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      SANDRA HILL

    


    
      Der Raub des Wikingers

    

  


  
    
      Wikinger Serie I – Teil 6

    


    
      My Fair Viking aka The Viking’s Captive


       


      Ins Deutsche übertragen von Bettina Albrod

    


    
      Roman

    


  


  
    
      Alles ist erlaubt…

    


    
       


      »Spiel nicht mit mir, Angelsachse.«

    


    
      »Es macht mir aber Spaß, mit dir zu spielen, Wikingerin.«


      »Hör sofort auf, sonst -«


      »Sonst was?«


      Sie hatte keine Ahnung, was sonst… weil dieser unmögliche, arrogante, selbstherrliche Kerl jetzt seinen Mund auf ihren senkte. Und sie saß wie erstarrt da. Vielleicht lag es daran, dass sie in einer Hand eine Taube und in der anderen ein Stück Brot hielt, aber noch eher war der Grund, dass ihre Lippen sich wie von selbst geöffnet hatten. Sie wollte, dass er sie küsste. Sie wollte es sogar sehr.


      »Tyra«, flüsterte er an ihrem Mund, ehe seine Lippen die ihren berührten. Der Mann erwies sich als Meister vieler Dinge. Medizin war ein Beispiel. Und jetzt auch das Küssen. Sie wagte gar nicht erst, darüber nachzudenken, auf welchen Gebieten er sich sonst noch hervortun würde.

    


  


   


  
    Seefahrer, mögen die süßen


    Gesänge der Götter


    Eure Seelen erfüllen und mögen


    Die Lippen der Männer


    Vor der Kunst zur Ruhe kommen.


    Denn in den weiten Feldern


    Norwegens werden die Samen,


    Die mein Lied sät, reifen,

  


  
    sodass die Männer seine Früchte kosten können.

  


  
    Egils Saga


    um das 10. Jahrhundert

  


  
     


    Leser, mögen die süßen Worte meiner Muse Euch erfüllen, sodass Ihr bewundernd vor meinen Büchern steht. Denn in den weiten Feldern meiner Vorstellungskraft reifen die Samen für immer neue Geschichten, sodass ihr alle von den Früchten kosten könnt.

  


  
    Sandra Hill, 2002


    in schamloser Nachdichtung


    von Egils Worten

  


  



  
Prolog


  
     


    Jorvik, A.D. 937

  


  
     


    In der Marktstadt ging schon die Sonne auf, und Hunderte von Menschen, ein Großteil von ihnen Kinder, sammelten sich auf den Stufen des Münsters, wo sie schrien, drängelten und schubsten, um etwas von dem dunklen Brot zu ergattern, das die Geistlichen dort austeilten.


    Unter den Armen, die sich für ihre wöchentliche Essensration anstellten, befanden sich der siebenjährige Adam und seine vierjährige Schwester Adela.


    »Hab keine Angst, Adela«, beruhigte Adam sie. »Niemand wird dir etwas tun … zumindest solange nicht, wie ich hier bin, um dich zu beschützen.«


    Adela sah bewundernd zu ihm auf, den Daumen wie immer fest im Mund. Obwohl sie von den verlausten Haaren bis zu den bloßen Füßen schmutzig war - so wie er selbst, dachte Adam - war sie so schön wie eine Haremsprinzessin. Nicht dass er je eine Haremsprinzessin gesehen hätte, aber er hatte gehört, wie die Seeleute von ihnen gesprochen hatten, als er durch die Stadt gestreift war. Adela war seine Familie, seit ihre Mutter vor einem Jahr gestorben war und die beiden zurückgelassen hatte, und nun durchstreiften sie auf eigene Faust das Gelände am Hafen. Adela bedeutete ihm mehr als alles andere. In dem Moment schwor er sich, dass er ihre zerlumpten Kleider eines Tages durch juwelenbesetzte Seide ersetzen würde. Und irgendwann würde sie ein Bad nehmen. Vor allem aber würde er immer, immer da sein, um sie zu beschützen.


    »So, du bleibst jetzt hier stehen, Adela, während ich versuche, uns ein Stück Brot zu holen. Versprichst du mir, dass du dich nicht vom Fleck rührst?«


    »Ja, Adam.« Ihre Augen waren groß vor Furcht, als sie ihm nachsah, wie er sich einen Weg durch die Menge bahnte, hier zwickte, da schubste und sich unter Armen wegduckte, bis er einem Priester ein Stück Brot aus der Hand riss, das dieser gerade einer alten Frau in Lumpen zukommen lassen wollte.


    »Komm zurück, du widerliche Kröte«, schrie die Frau, was ihn aber nicht weiter kümmerte. Viele in der Menge wandten sich um, um ihm nachzusehen, und manche versuchten, ihm seine Beute wegzuschnappen, aber ohne Erfolg. Keinesfalls wollte er das gerade erkämpfte Essen wieder hergeben. Er stopfte es in den Ausschnitt seiner schmutzigen Tunika und rannte um sein Leben zu seiner Schwester zurück.


    Bei Adela angekommen, brach er das Brot in zwei Stücke, und beide schlangen das zähe Brot gierig hinunter. Es war die erste Nahrung seit 24 Stunden, und im Magen war das Brot sicherer als in ihrer Hand, weil die, die größer und stärker waren als sie, nicht davor zurückschrecken würden, sie wegen ein paar Krumen zu töten.


    Während Adam in Gedanken versunken dastand, hatte sich vor Adela eine Dame hingehockt. Sie war sehr groß, aber nicht so groß wie der Mann, der hinter ihr stand … Er war so groß wie ein Pferd und seinem Gesichtsausdruck nach ein gewalttätiger Mann. Beide hatten hellblondes Haar und waren vielleicht Wikinger, was nichts Besonderes war, denn Jorvik war die nördlichste Hauptstadt Britanniens. Hier wimmelte es nur so von diesen verdammten Piraten.


    »Wie heißt du denn, kleines Mädchen?« Die Frau streckte ihre Hand aus und strich Adela ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht.


    Die Frau sah zwar harmlos aus, aber es gab genug Gesindel in der Stadt, und Adela wich zurück. »Adam«, flüsterte sie, griff nach seiner Hand und steckte den Daumen der anderen in den Mund.


    »Warum wollt Ihr das wissen?«, fragte Adam, kniff die Augen zusammen und schob kämpferisch die Hüften vor.


    »Ihr zwei solltet nicht so alleine hier herumlaufen. Wo sind eure Eltern?«


    »Haben keine.«


    »Sind sie … gestorben?«


    »Ja, unsere Mutter ist gestorben. Was kümmert das Euch?«


    Die Frau atmete hörbar ein. »Wann war das?«


    »Letzten Winter.«


    »Vor einem Jahr! Bei wem wohnt ihr jetzt, bei eurem Vater?«


    »Hä?«


    »Rain, wir haben schon viel zu viel Zeit verplempert«, unterbrach sie da der blonde Mann und griff nach ihrem Arm.


    Rain hatte er sie genannt, was für ein seltsamer Name.


    »Einen Moment noch, Selik«, beharrte die Frau.


    »Denk an die Frau in den Wehen«, ermahnte sie Selik.


    »Oh, das habe ich ganz vergessen.« Sie warf einem anderen Mann, der neben dem Nordmann stand, einen entschuldigenden Blick zu. Es war Uhtred, ein Bürger Jorviks, den Adam gelegentlich schon gesehen hatte. Seine Frau war dick - sehr dick - von dem Kind, das sie erwartete. Hier war sie nirgends zu sehen. Sicherlich lag sie irgendwo im Stroh und presste ihr Kind heraus.


    Wieder wandte die Dame namens Rain sich an Adam. »Wer, sagtest du, kümmert sich um euch?«


    Trotzig hob er den Kopf. »Ich kümmere mich um meine Schwester und mich«, verkündete er.


    »Ich will doch nur helfen -«


    »Hah! Genau wie Aslam-«


    »Der Sklavenhändler?«, fragte Selik überrascht.


    »Ja, der Sklavenhändler. Er versucht immer wieder, uns einzufangen. Aber ich bin zu schnell für den alten Fettsack. Er behauptet, er kenne einen Sultan in einem fernen Land, der uns für seine eigenen Kinder als Spielkameraden haben wolle und uns Essen und ein Zuhause geben würde, aber ich weiß, was er wirklich will. Ja, das weiß ich.«


    »Was?«, rief Rain aus, und Selik fluchte hinter ihr.


    »Er will uns beide von hinten nehmen«, erklärte er mit einer Gossenweisheit, von der er hoffte, dass sie die Frau in ihrer Eindeutigkeit so abstoßen würde, dass sie wegging. Er spuckte ihr vor die Füße, ergriff Adelas Hand und verschwand mit ihr in der Menge.


    »Ich will euch doch nur helfen«, rief die Frau ihnen nach.


    Die Worte hallten Adam in den Ohren, und obwohl sie sicher gelogen waren, ging er langsamer. Aus einem unerklärlichen Grund folgte er den riesenhaften Männern in Uhtreds Gefolge, dessen Frau es offenbar nicht schaffte, ihr jüngstes Kind so leicht zur Welt zu bringen wie die vorangegangenen.


    Als er sich in der überfüllten Ecke von Coppergate, wo es vor Händlern wimmelte, näher an die Männer hielt, hörte er Rain klagen: »Wir hätten dableiben und ihnen helfen sollen.«


    »Du bist verrückt. Ich will keine eigenen Kinder, und ganz sicher will ich mich nicht um die lästigen Gören anderer kümmern müssen. Kriegst du das nicht in deinen Dickschädel hinein?«


    »Aber Selik, hast du nicht die Augen des kleinen Mädchens gesehen, als sie uns über die Schulter angesehen hat? Ihr Blick war ein einziger Hilfeschrei.«


    »Du siehst und hörst nur, was du willst, Mädchen. Hast du nicht gehört, was für ein übles Mundwerk die kleine Kröte hatte? Der will keine Hilfe, und ich wage zu behaupten, dass das zähe Biest sogar auf einem Schlachtfeld überleben würde, ganz zu schweigen von den Straßen einer Marktstadt.«


    Adam brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass Selik ihn mit der »kleinen Kröte mit dem üblen Mundwerk« meinte. Er knurrte und wäre vorwärts geschossen, um dem Mann ins Bein zu beißen, aber Adela hielt ihn zurück. In ihren blauen Augen stand tatsächlich ein bittender Ausdruck.


    »Bitte, bitte «, drängte Uhtred und zog an Rains Ärmel. »Meine Frau stirbt, und ihr steht hier und zankt euch um zwei unwichtige Straßengören.«


    Wütend drehte Rain sich zu Uhtred um. »Und was bringt Euch auf die Idee, dass Euer ungeborenes Kind wertvoller wäre als diese beiden kostbaren Kinder?«

  


  
    Kostbar? Wer? In dem Moment hatte Adam das Gefühl, als würde sein Herz wachsen. Er könnte diese Frau lieben, beschloss er … wie eine Mutter. Dann schüttelte er heftig den Kopf, um den unsinnigen Gedanken wieder loszuwerden.


     

  


  
    Stunden später lugte Adam durch einen Riss in der Wand von Uhtreds kümmerlicher Hütte. Adela lag auf Seliks Schoß, der mit verschränkten Beinen unter einem Baum saß, und schlief. Adam wusste nicht genau, wie es dazu gekommen war, aber er wusste, dass er auf keinen Fall von der Hütte weg wollte, trotz Seliks strenger Ermahnung, dass eine Geburt kein Anblick für einen kleinen Jungen sei. Wenn Selik ihn noch einmal einen »kleinen Jungen« nannte, schwor sich Adam, würde er das mit einer berüchtigten angelsächsischen Geste beantworten. Doch dann war es besser, Adela an der Hand zu halten und schnell mit ihr weglaufen zu können.


    Das, was Adam so faszinierte, waren die Dinge, die Rain in Uhtreds Hütte tat. Offenbar war sie eine Heilerin. Nicht nur eine Amme, wie es so viele zahnlose Alte waren, sondern eine richtig ausgebildete Ärztin. Fasziniert sah er zu, wie sie ihre Hände in den Bauch der Frau steckte und das Baby im Leib drehte, dann einen kleinen Schnitt in die Weichteile machte und dabei half, das Baby herauszuholen.


    Adam war erst sieben. Er hatte nie viel mit Religion am Hut gehabt und hatte den Gott, zu dem seine Mutter gebetet hatte, schon aufgegeben … oder hatte der Gott ihn und Adela aufgegeben? Aber irgendwie verfügte der Junge über eine Weitsicht, die weit über der eines Siebenjährigen lag. Natürlich war es seine Aufgabe, Adela zu beschützen, aber er hatte noch eine andere Bestimmung. Er würde Arzt werden. Ja, das würde er.


    Mit so viel Selbstbewusstsein wie möglich marschierte er zu Selik und erklärte: »Ich schätze, Adela und ich werden heute Abend mit Euch nach Hause gehen.« Es war nicht so, dass jemand ihnen das angeboten hätte, aber Adam hatte die Erfahrung gemacht, dass es manchmal besser war, selber den ersten Schritt zu tun.


    Selik machte ein Gesicht, als hätte er einen Frosch geschluckt. Sein höhnisches Gesicht verfärbte sich ins Grünliche.


    Aber er sagte nicht Nein, was Adam als gutes Zeichen ansah.

  


  
    Es sah ganz so aus, als sollten Adela und er eine Art Zuhause bekommen … für eine Weile.


     

  


  
    Northumbria, A.D. 960 (dreiundzwanzig Jahre später)

  


  
    Adela war tot.


    Adam der Heiler sank auf die Knie und schlug sich gegen die Brust. Dann beschimpfte er sich selber, ohne darauf zu achten, ob ihn jemand in dem überfüllten Hospiz von Rainstead hören konnte. »Zwei Ziele habe ich im Leben gehabt - nur zwei: Adela zu beschützen und ein Heiler zu werden. Beide habe ich nicht erreicht.«


    Zum ersten Mal in seinen dreißig Lebensjahren weinte Adam. Er heulte seinen Kummer laut heraus und riss sich an den Haaren. »Ich sollte meiner geliebten Schwester in den Tod folgen, ich kann den Schmerz nicht ertragen.«


    »Nicht, Master, nicht solchen Frevel. Nur Allah oder Euer christlicher Gott darf Schicksalsentscheidungen treffen«, ermahnte sein Assistent Rashid ihn sanft und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.


    Doch für Adam gab es keinen Trost.


    Er beugte sich über die Pritsche und drückte seiner Schwester einen Kuss auf die schon kalte Wange. Der Tod verlor keine Zeit, wenn der letzte Atemzug erst einmal getan war. Schon bald würde der Leichnam steif werden und die Haut die Farbe ändern. Er war Arzt und wusste das nur zu gut. »Leb wohl, süße Adela«, flüsterte er. »Vergib mir, dass ich zu spät gekommen bin.«


    Auf der anderen Seite kniete ein Mönch aus dem Münster von Jorvik und begann, Adela die letzte Ölung zu geben. Es war eine Routinehandlung, die der Mönch wieder und wieder vollzogen haben musste. Ließ sein Glaube denn nie nach? Fragte er sich nie, warum sein Gott so viele Unschuldige zu sich holte?


    Seufzend erhob sich Adam und folgte Rashid durch die Reihen von Pritschen, auf denen Dutzende von Menschen an der Seuche starben, die Jorvik seit ein paar Monaten heimsuchte. Die Zahl der Toten hatte bereits eine furchtbare Höhe erreicht.


    »Hilf mir, Heiler«, stöhnte ein Sterbender, als Adam vorbeikam.


    »Master Adam, Master Adam…«, schloss sich ein anderer an.


    »Ich habe Schmerzen«, jammerte eine Kinderstimme.


    Wieder und wieder riefen die Leidenden nach Adam und seiner Heilkunst, aber er hatte keine Kraft mehr, um ihnen zu helfen. Wenn er nicht einmal seine Schwester hatte retten können, wie sollte er sie dann heilen?


    Adam folgte Rashid nach draußen, wo die frische Luft seinen rauen Lungen gut tat. Doch die Erholung war von kurzer Dauer, denn als sein Blick das erste Mal nach fünf Jahren über Rainstead glitt, sah er nicht das Herrenhaus, das Waisenheim, die Weberstände, Ställe und das Hospiz … alles Dinge, die Rain und Selik mit den Jahren für die Armen in Jorvik gebaut hatten. Was er sah, waren die Grabhügel, die für seine Stiefeltern aufgeworfen worden waren, die all ihren Besitz ihren angenommenen Kindern hinterlassen hatten; sie waren erst vor ein paar Tagen gestorben.


    Er trauerte tief um Selik, der Adela und ihn vor so vielen Jahren adoptiert hatte, und um seine Frau Rain, die viel mehr als eine Adoptivmutter für ihn gewesen war. Rain, die für ihre Heilkunst weithin berühmt war, hatte ihm alles beigebracht, was sie über Medizin wusste, und ihn ermutigt, zum Studium in den fernen Osten zu gehen, wo die arabischen Ärzte führend auf ihrem Gebiet waren. Rain und Selik hatten viele Jahre miteinander verbracht und waren beide über fünfzig gewesen. Adela war noch relativ jung gewesen - erst siebenundzwanzig.


    Wenn er doch nur nicht so lange weg geblieben wäre!


    Er hatte Rains Nachricht vor einem Monat erhalten, sie hatte ihn über die Seuche informiert und erzählt, wie viele Einwohner Jorviks und Kinder im Waisenhaus davon betroffen waren. »Komm nach Hause, Adam, du wirst hier gebraucht.«


    Da hatten sich Rain, Adela und Selik noch nicht angesteckt, aber er war dennoch so schnell wie möglich zurück gereist. Gleich nach Erhalt des Briefes hatte er den Kalifenpalast in Bagdad verlassen, wo er auf einer Konferenz von Ärzten aus dem Mittleren Osten war, und sich auf die Reise vorbereitet, aber ungünstiger Wind und Unwetter hatten seine Abreise um über zwei Wochen verzögert. Vor zwei Tagen war er angekommen, nur um zu erfahren, dass Selik und Rain gestorben waren und Adela dem Tode nahe war.


    »Du bist gekommen«, hatte Adela geflüstert, als sie ihn sah, und ihm schwach über die Wange gestrichen. Er hatte das Rasseln des Todes bereits in ihrer Stimme gehört.


    Dann sagte sie: »Danke, mein Bruder, dass du dich all die Jahre um mich gekümmert hast.«


    Und schließlich: »Ich liebe dich, Adam. Werde glücklich.«


    Er hatte alles versucht, um sie zu retten … alles. Rain hatte ihm viel beigebracht, er hatte bei den besten Ärzten der Welt studiert, aber nichts hatte genutzt. Vor einer Stunde war sie in seinen Armen gestorben.


    »Was wollen wir … was wollt Ihr jetzt tun ?«, fragte Rashid.


    Adam schüttelte unentschlossen den Kopf. »Ich muss bis zur Beerdigung hier bleiben. Wikinger-Begräbnisse sind ausgedehnte Ereignisse. Danach weiß ich nicht. Vielleicht gehe ich nach Hawkshire … der kleine Besitz in Northumbria, den Selik und Rain mir hinterlassen haben. Vielleicht kehre ich aber auch mit dir in den Osten zurück.«


    Eine Weile gingen sie ziellos umher, ohne etwas zu sagen.


    Dann sagte Adam: »Eines ist sicher, ich werde nicht mehr Heiler sein. Ich schwöre der Medizin für immer ab.«


     

  


  



  
    
      Kapitel 1

    


    
       


      Hawkshire, Northumbria, A.D. 962 (zwei Jahre später)


       

    


    
      »Bei allem Respekt, Meister Adam, aber Ihr braucht einen Harem.«


      »Keine Harems, Rashid.«


      »Nur einen.«


      »Nicht einmal einen.«


      »Tänzerinnen?«


      »Nein!«


      »Eine nubische Konkubine?«


      »Nein!«


      »Ein Dreier aus Cordoba, der einem Mann die dreifache Befriedigung verschafft?«


      »Nein, nein, nein!«


      »Mmh. Ein Mann sollte anders leben. Ich kann nicht begreifen, wie Ihr es schafft, das Leben eines Einsiedlers zu führen. Das ist unnatürlich.«


      »Keinen Harem«, wiederholte Adam.


      Rashid murmelte eines seiner üblichen Sprichwörter vor sich hin, in diesem Fall: »Nicht einmal das Paradies macht Spaß, wenn keine Leute drin sind.« Dann grunzte er verächtlich, gab erst einmal auf und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


      Adam dagegen sah ins Leere und wurde sich verblüfft bewusst, dass er tatsächlich ein zufriedener Mann war, wie sein treuer Assistent es eben gesagt hatte. Die Erkenntnis kam so plötzlich, dass Adam seine Feder absetzte und vor sich hin lächelte. Trotz all seines Kummers und Schmerzes - ja, auch trotz seines Selbstmitleids - hatte er irgendwie Frieden gefunden. Vielleicht heilten seine inneren Wunden ja doch endlich.


      Aber war das nicht Ironie des Schicksals, dass ein Mann, der für seinen Abenteuergeist, seinen Sinn für Humor und seine verwegene Art bekannt war, jetzt seinen Trost ausgerechnet aus einem ruhigen Leben zog? Als Nächstes würde er nach einer Wärmflasche und Hausschuhen verlangen.


      Ehe er sich beherrschen konnte, seufzte Adam laut auf.


      »Es gibt Harems und es gibt Harems«, bot Rashid an, der den Seufzer seines Meisters missverstanden hatte. »Ich persönlich schätze Frauen, die den Schleiertanz beherrschen oder auch die, die obenrum viel zu bieten haben. Oder solche mit einem ausladenden Hinterteil. Oder mit Brüsten wie Granatäpfeln. Oder die -«


      »Pffff«, war Adams einziger Kommentar.


      Am häufigsten beklagte Rashid sich im Land der Angelsachsen über den Mangel an Frauen, vor allem talentierten Frauen. Er war der festen Ansicht, dass die Lösung für jedes männliche Problem zwischen den Schenkeln einer willigen Frau gefunden werden konnte, talentiert oder nicht, und er teilte seine Überzeugung gerne und oft mit. Am besten, man ignorierte ihn dann.


      Adam nahm seine Feder wieder auf, tauchte sie in die Tinte und fuhr fort, auf den Pergamentseiten seines Kräuterjournals zu schreiben. In gewisser Weise hatte die medizinische Abstinenz von zwei Jahren ihm geholfen, ein besserer Arzt zu werden. Er sammelte alle Gedanken und alles Gelernte der letzten zehn Jahre und hielt es auf Pergament fest.


      Es gab Ärzte, die den menschlichen Körper von Kopf bis Fuß studierten. Andere glaubten an die Theorie der Säfte, die besagte, dass alles, was dem Körper zustieß, durch Blut, Galle, Schleim oder Wasser verursacht war. Adam war zu dem Schluss gekommen, dass es viel mehr über den menschlichen Körper gab, was er nicht wusste, als Dinge, die er wusste, deshalb hatte er seine Studien auf Kräuter und ihre heilende Wirkung begrenzt. Aber auch dieses Gebiet war immer noch kompliziert genug. Dieselben Pflanzen wirkten ganz unterschiedlich, je nachdem, wo auf der Erde sie angebaut worden waren. Auch die Jahreszeit, in der ein Kraut gepflückt wurde, spielte eine Rolle. Dann waren da noch die Wurzeln, Blätter, Samen, Sporen, Pollen und Blumen, die alle unterschiedlich wirkten, ganz zu schweigen, was geschah, wenn man sie einlegte oder trocknete.


      Rashid fuhr fort, kleine Porzellantöpfe mit propolis zu füllen, dem rötlichen Saft der Honigbiene. Adams angeheiratete Stieftante Eadyth, eine der bekanntesten Imkerinnen Englands, hatte ihm vor vierzehn Tagen einen großen Vorrat davon geschickt. Er benutzte die Substanz als Grundlage für eine Salbe, mit der er Wunden behandelte. Einen weiteren Teil davon mischte er mit Lavendel, Rosen und Sandelholz, um daraus Geschenke für seine Freundinnen zu machen. Es wirkte hervorragend, um die Hände und andere Körperregionen weich zu machen. Nicht dass er in letzter Zeit viele Freundinnen gehabt hätte. Adam benutzte den Honig außerdem für Wundverbände oder mit Salz gemischt als Desinfektionsmittel.


      Rashid und er arbeiteten in kameradschaftlichem Schweigen in einem runden Raum der Turms, der auf den Hof hinaus ging. Die achtzehn Schießscharten spendeten ihnen mehr Licht zum Arbeiten als jeder andere Raum des Hauses. Die meisten Männer maßen ihren Besitz in Gold und Land, Adam dagegen in wertvollen Büchern, die ein Regal an der Stirnseite des Zimmers füllten. Ganze sechs Stück, mehr, als so mancher König besaß. Sie waren ein Vermögen Wert. Balds Leechbook, Natural History von Plinius dem Älteren, Hippocrates Medizinische Betrachtungen, die Werke Galens, der Arzt der römischen Gladiatoren gewesen war, die Notizbücher des verehrten arabischen Arztes Rhazes und natürlich das Tagebuch seiner Stiefmutter Rain.


      Die Bücher waren aus der Originalsprache ins Englische übersetzt worden, hauptsächlich von Mönchen, aber einige auch von Adam selbst, der fünf Sprachen fließend beherrschte. Rains Tagebücher hatte er natürlich nicht übersetzt - sie zog er am häufigsten zu Rate - denn sie hatte in Englisch geschrieben.


      All diese Bücher verschafften ihm wertvolle Informationen, aber einige der Ratschläge hatten sich auch überlebt, beispielsweise Plinius Rat, eine Maus am Tag zu verzehren, um den Verfall der Zähne zu verhindern.


      »Wenn Euer niedriger Diener so kühn sein darf«, begann Rashid, »wäre ein Harem genau das Richtige, um einen Funken in Euer langweiliges Leben zu bringen.«


      Beim Henker, war Rashid immer noch mit dem Thema zugange! »Ein Harem? Ein Harem bei den Angelsachsen? Den möchte ich sehen. Und erst meine sauertöpfischen Nachbarn! Die müssten das einmal sehen.«


      »Ihr könntet eine neue Mode einführen. Zu Eurem Glück weiß ich genau, wo Ihr einen Harem herbekommen könntet.«


      »Darauf wette ich, du schlitzohriger Schuft!«


      »In Bagdad.«


      »Aaaah! Daher weht also der Wind … das führt zu demselben Thema wie immer. Heim in die Wüste.«


      »Wirklich, es wird Zeit, dass wir wieder in die wärmeren Gefilde zurückkehren, oh Weiser.«


      Rashid schob immer ein »oh, Weiser« ein, wenn er etwas wollte. Seine Absichten waren so durchschaubar wie Tante Eadiths Imkerschleier.


      »Es ist so feucht und kalt in diesem Land, dass ich heute Morgen ganz sicher Schimmel zwischen den Zehen hatte. An meiner Nase war Eis, ganz bestimmt, dabei haben wir erst September. Vielleicht könntet Ihr das Angebot des Sultans, einen kleinen Palast in Kairo zu beziehen, annehmen, wenn Ihr dafür der Leibarzt des Herrschers würdet. Natürlich gäbe es da auch einen Harem.« Rashid strahlte, als hätte er gerade etwas besonders Kluges gesagt.


      Adam sah von seiner Arbeit auf, um zu sehen, ob Rashid es ernst meinte.


      Das tat er.


      »Ich brauche keine Frau. Und ich brauche ganz sicher keinen verdammten Harem. Außerdem: Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich nicht dein Meister bin, Rashid?«


      »Wie Ihr sagt, Meister.«


      »Wir werden in nächster Zeit nicht zurück in den Orient gehen.«


      Rashid verzog wegen der Abfuhr mürrisch seine Miene und versuchte es dann mit einer anderen Taktik noch einmal. »Ich bitte tausend Mal um Verzeihung, Meister. Vielleicht wäret Ihr nicht so übel gelaunt, wenn Eure Körpersäfte ausgeglichen fließen würden. Jedermann weiß, dass ein Mann sein heiliges Schiff gelegentlich entleeren muss, wenn nicht üble Säfte in seinem Körper aufsteigen sollen.«


      Adam schüttelte den Kopf über Rashids Beharrlichkeit. Er konnte sich gut vorstellen, welches »heilige Schiff« Rashid meinte, aber als Arzt musste er fragen. »Welche Säfte sollten das sein?«


      Rashids Miene heiterte sich auf, da er meinte, Fortschritte zu machen, was allerdings keineswegs der Fall war. »Der Saft, der üble Stimmungen verursacht.«


      Adam seufzte erschöpft. »Rashid, ich habe keine schlechte Laune, schon gar keine, die durch sexuelle Abstinenz verursacht wäre.«


      »Hah! Ihr seid immer übler Stimmung. Die Falte zwischen Euren Brauen ist zu einer festen Einrichtung geworden. Ihr achtet nicht mehr auf Euer Äußeres. Das Geld, das Ihr auf unterschiedlichen Schlachtfeldern verdient habt, habt Ihr beiseite geschafft, ebenso die Schätze, die man Euch aufgrund Eurer Heilkunst hat zukommen lassen. Und dieses Haus, das Ihr von Eurem Stiefvater Selik geerbt habt, ist immer nur dunkel und trübe.« Er deutete mit einer Handbewegung auf ihre Umgebung. »Es fehlt die Fröhlichkeit in Eurem Leben. Was Ihr braucht, ist Frohsinn.«


      Adam musste sich das Lachen verkneifen. »Und dieser Frohsinn käme durch … lass mich raten… einen Harem?«


      »Ich wusste doch, dass Ihr mir zustimmen würdet.« Zufrieden plusterte Rashid sich auf.


      »Ich stimme nicht mit dir überein. Hör auf, so unvernünftig zu sein.«


      Rashid sank wieder in sich zusammen. »Ihr könntet erst mal klein anfangen, nur eine oder zwei Frauen. Das wäre doch vernünftig. Ihr braucht ja nicht gleich den ganzen Harem. Ihr kennt doch das berühmte Sprichwort über den Harem?«


      »Das eine, das sagt: Wenn es keine verfügbare Frau gibt, tut es auch ein Kamel?«


      »Schämt Euch!«, entrüstete sich Rashid, musste aber ein Grinsen unterdrücken. »Nein, ich meine das: Die Ausrüstung eines Mannes muss immer poliert werden.«


      Adam schüttelte den Kopf.


      Rashids dunkles Gesicht wurde ernst, und er legte Adam eine Hand auf die Schulter. »Im Ernst, Mylord, ich mache mir Sorgen um Euch. Ihr habt Euch zu einem Eremiten in Eurem eigenen Land gemacht. Ihr geht nicht unter Leute. Ihr bemüht Euch nicht, das Haus so zu möblieren, dass Ihr hier Gäste empfangen könnt. Am schlimmsten aber ist, dass Ihr Euch weigert, die Kranken und Sterbenden zu behandeln, die zu Euch kommen und um Hilfe bitten.«


      Adam hätte wütend sein müssen. Rashid ging für einen Diener zu weit. Andererseits war er kein richtiger Diener, eher schon ein richtiger Freund. Adam hatte ihm Grund genug gegeben, sich Sorgen zu machen.


      Adam drückte Rashid kurz die Hand und bedeutete ihm dann, auf die andere Seite des Tisches zu gehen, wo Arbeit auf ihn wartete. »Es geht mir wieder besser, Rashid, wirklich, es wird besser. Ich weiß, dass ich mich schon viel zu lange meiner morbiden Stimmung hingegeben habe -«


      Rashid schnaubte.


      »- aber ich habe mir überlegt, ein kleines Hospital in dem Weberschuppen neben dem Feld einzurichten. Was hältst du davon?«


      Rashid warf ihm einen Blick zu, der verriet, dass es ihn viel mehr beeindruckt hätte, wenn Adam sich entschlossen hätte, einen Harem dort einzurichten … selbst wenn es nur der alte Weberschuppen war.


      »Ich wusste, dass Ihr der Medizin nicht auf ewig den Rücken kehren könnt«, jubelte Rashid. »Warum sonst solltet Ihr Eure Studien weiter führen? Warum sonst solltet Ihr weiter Kräuter sammeln? Warum sonst solltet Ihr mit Ärzten im ganzen Land im Briefwechsel stehen? Nennt Euch nur Ritter oder Grundbesitzer, Reisender oder Einsiedler, aber im Herzen werdet Ihr immer ein Arzt bleiben. Bis zu dem Tag, an dem Ihr sterbt. Bei Allah, es ist Zeit, dass Ihr endlich aufhört, gegen Eure Bestimmung anzukämpfen.«


      Rashids weise Worte bedurften keiner Erwiderung, aber Adam dachte gründlich über all das nach, was er gesagt hatte. Beide schwiegen lange.


      Adam schrieb konzentriert an seinem Heft. Rashid, der im Moment alle Gedanken an den Harem aufgegeben hatte, war mit der Bienenwachssalbe fertig und sah sich nach einer neuen Arbeit um. Nach all den Jahren mit Straßenlärm, Kampfgetümmel und persönlicher Tragik waren das Geräusch der Feder auf Pergament und der Klang des Stößels, mit dem Rashid Kräuter in einem Mörser zerrieb, seltsam tröstlich.


      Doch plötzlich wurde ihre Ruhe gestört.


      Klang! Klang! Klang!, hörten sie, begleitet von Schnaufern und vor sich hin gemurmelten Worten. Pferde wieherten, und Hufgeklapper drang aus dem Hof hinauf, als jemand über die Zugbrücke geritten kam.


      Im gleichen Augenblick wandten sich beide überrascht dem Fenster zu, dann der Tür, die zur Halle hinaus ging. Jemand oder eher mehrere verursachten das Geräusch, als sie über den Hof und hoch zu seinem Zimmer kamen.


      »Hast du vergessen, die Zugbrücke hoch zu ziehen?«, fragte Adam sarkastisch.


      »Ha, Ha, Ha. Möge Allah über Euren köstlichen Humor staunen«, erwiderte Rashid. Er, Adam, eine Magd und die Köchin waren die einzigen Bewohner des engen Schlosses. Hier gab es nichts zu stehlen, und die Zugbrücke war heruntergelassen und in dieser Stellung fest gerostet, wie sie beide sehr gut wussten. »An diesen öden Ort verirrt sich nie jemand. Ihr lebt wie ein Einsiedler.«


      »Das hast du schon Mal gesagt.«


      »Einige Dinge sind es wert, wiederholt zu werden.«


      »Das gehört nicht dazu.«


      »Vielleicht ist es Euer Stiefonkel Eirik, der Euch wieder einmal eine Einladung bringt, den kommenden Herbst auf Ravenshire zu verbringen.«


      Adam warf einen Blick aus einer der Schießscharten. »Nein, das scheinen Wikinger zu sein, hesire, nach ihrem Waffenkleid und Auftreten zu schließen.« Eirik war zwar ein halber Wikinger, hatte aber schon vor langer Zeit die sächsischen Gepflogenheiten angenommen, seine Kleidung eingeschlossen.


      »Dann Euer anderer Stiefonkel, Tyrik? Der ist doch ein vollblütiger Wikinger, nicht wahr?«


      Adam schüttelte den Kopf. »Tyrik ist bis ins Mark ein Nordmann, aber er würde nie über die norwegische Grenze in Dragonstead hinaus gehen… nicht zu dieser Jahreszeit… und nicht mit seiner Frau Alinor, die trotz ihres fortgeschrittenen Alters von fünfunddreißig wieder schwanger ist.«


      Unsicher zuckte Adam die Achseln. Sie hatten nichts zu befürchten, denn hier gab es nichts zu holen. Dennoch griffen beide nach ihren Kurzschwertern und stellten sich neben die Tür.


      Klang! Klang! Die Geräusche der Ankommenden wurden immer lauter, als sie die Treppe hoch stiegen. Adam hörte einen weiblichen Klagelaut-wahrscheinlich von Emma, der Köchin. Nein, es waren zwei Frauenstimmen. Es mussten Emma und Bridget, das Kammermädchen, sein. Ihrem Schreien nach zu urteilen, konnte man meinen, ein Drache hätte das Haus gestürmt.


      Das Schnaufen, Klingen und Gemurmel verstand er. Schließlich waren es siebenunddreißig Stufen, die vom Hof zur Doppeltür der großen Halle hoch führten. Das wusste er, weil er sie bei zahllosen Gelegenheiten gezählt und dabei in allen Sprachen geflucht hatte, wenn er einen Kater hatte.


      Adam und Rashid stiegen die Treppe zur Halle hinunter, als Adam plötzlich stehen blieb und ungläubig starrte. Rashid stolperte ihm in den Rücken.


      »Oh … mein … Gott!«, flüsterte Adam.


      »Bei… Allah!«, stieß Rashid hervor.


      Sie standen nebeneinander und sahen zu der kleinen Gruppe Wikinger hinüber, die mit gezogenen Schwertern und erhobenen Streitäxten bereit standen. Es war eine eindrucksvolle Gruppe Krieger, große und breitschultrige Männer, in Felle und Rüstung gekleidet und mit Waffen in der Hand, die einen erwachsenen Mann mit einem Schlag von Kopf bis Fuß hätten spalten können. Sie waren ohne Zweifel der Grund, warum Emma und Bridget so geschrien hatten. Jetzt lehnten die Frauen an der Wand und fächelten sich mit ihren Schürzen Luft zu.


      »Möge Gott uns helfen!«, rief Adam aus.


      »Hah! Ich setzte Heber auf das Sprichwort: Ruf zu deinem Gott, aber gehe Männern mit Schwertern aus dem Weg.«


      In Wirklichkeit hatte Adam keine Angst vor den hesiren, seine Worte drückten eher Überraschung als Furcht aus. Obwohl er von Haus aus Angelsachse war, waren Adela und er in einem Wikinger-Haushalt aufgewachsen. So war es nicht der Anblick der Krieger, der Adam und Rashid den Mund vor Verblüffung öffnen ließ. Es war der Anblick des Anführers der Gruppe. Nachdem er seinen Mantel aus mitternachtsblauem Tuch, mit grauem Fell gesäumt, beiseite geschlagen hatte, sah er sie stolz und arrogant an.


      Es war eine Frau.


      Ein weiblicher Krieger.


      Adam schoss plötzlich ein Gedanke durch den Kopf, und er drehte sich zu seinem Assistenten um. »Rashid! Das hast du nicht gewagt! Das ist doch sicher nur einer deiner dummen Scherze?«


      »Ich? Was habe ich damit zu tun?« Rashid schlug sich dramatisch die Hand aufs Herz, als wäre er schwer beleidigt worden.


      »Der Unsinn mit dem Harem«, erinnerte Adam ihn. »Gerade eben noch hast du mich gedrängt, einen Harem einzurichten, und jetzt kommt das da.« Er deutete auf die Amazone, die jetzt kühn auf ihn zu kam, ein Dutzend Krieger dicht auf den Fersen. Die Frau ging wie ein Mann, wobei sie sich betont aufrecht hielt.


      »Seid Ihr verrückt? Dieses … dieses Mannweib würde ich doch nie für einen Harem in Betracht ziehen.« Rashid stotterte fast vor Empörung.


      »Was dann? Eine Walküre?« Adam hatte die Legenden von norwegischen Göttinnen gehört, die die Krieger in die Nachwelt führten.


      »Das ist keine Walküre«, stellte Rashid fest. »Dieses Mannweib lebt und atmet und ist ein Mensch … das schwöre ich bei Mohammeds Grab.«


      Als die Gruppe näher kam, konnte Adam die Frau in dem spärlichen Licht, das durch Tür und Fenster fiel, erstmals richtig sehen. Er musste Rashid Recht geben. Das war keine Göttin aus einer anderen Welt. Sie war aus Fleisch und Blut und eindeutig eine Frau.


      Da geschah etwas Seltsames. Plötzlich stellten sich ihm am ganzen Körper die Haare auf, sein Herz setzte einen Schlag lang aus und begann dann wild loszurasen. Das Blut strömte ihm in die Lenden und ließ ihn hart und pochend zurück. Er hatte gedacht, seine Männlichkeit wäre genauso eingerostet wie die Zugbrücke. Er hatte sich geirrt.


      Für eine Frau war sie sehr groß, aber Adam war selber groß und überragte sie noch um einen halben Kopf. Sie war schlank, aber muskulös wie ein Krieger. Die kurze Tunika war in der Taille gegürtet und ließ ihre Arme bloß, sodass er schön gehämmerte Silberreifen sehen konnte. Ihre Unterarme zeigten die kräftigen Muskelstränge des Schwertkämpfers. Lange, schlanke Beine steckten in engen Hosen, die ebenfalls ihre Muskeln hervorhoben … ohne Zweifel hatte sie Stunden auf dem Rücken eines Kampfpferdes verbracht.


      Die Vorstellung, wie ihre langen Beine den Leib eines Pferdes in stetem Auf und Ab umklammerten, ließ den Druck in seinen Lenden weiter anschwellen. Teufel! Es fühlt sich an, als würde mein Herz da unten schlagen!


      Sie musste ein Kettenhemd tragen, denn es zeichnete sich unter dem Wollstoff ab und schob ihre Brüste hoch in den Ausschnitt des Gewandes. Aus der Ferne mochte sie wie ein Mannweib gewirkt haben, aber aus der Nähe, dachte Adam, war sie ganz Frau.


      Zu seiner Verblüffung tat die Frau etwas Seltsames: Sie kratzte sich im Schritt, wie Männer es gewöhnlich taten. Er hätte schwören können, dass sie das absichtlich tat, um den Eindruck zu erwecken, dass sie eine männliche Frau war oder vielleicht auch nur, um ihn abzustoßen. Er war abgestoßen, aber seine Männlichkeit wusste es besser … sie stand noch immer bereit.

    


    
      Zwei Jahre ohne Frau, und die erste, die mich erregt, trägt ein Kettenhemd und kratzt sich im Schritt. Irgendein himmlisches Wesen muss einen seltsamen Sinn für Humor haben.


      Wer ist das ?

    


    
      Die kostbaren Kleider mit Juwelenbesatz und die silberverzierten Waffen bewiesen, dass sie von hohem Rang sein musste. Er hatte gedacht, dass er alle adeligen Wikingerfamilien kennen würde, aber an diese Frau erinnerte er sich nicht.


      Während er sie noch unhöflich anstarrte, setzte die Frau den ledernen Helm ab, sodass ihr die dicken, blonden Zöpfe über die Schultern fielen, ehe sie sich in goldenen Wellen aus dem Band lösten, das sie gehalten hatte.


      Er starrte sie an.


      Und war noch stärker erregt. Nur gut, dass er das lose, arabische Gewand trug, das er zu Hause bevorzugte, sonst stünde er jetzt beschämt vor ihr.


      Leise murmelte Rashid ihm auf Arabisch zu: »Andererseits aber…«


      Adam hob fragend eine Braue.


      »Andererseits könnte dieses Mannweib vielleicht doch eine vorzügliche Harems-Hure abgeben. Meint Ihr, sie wäre dazu bereit, Glöckchen in ihren Brustwarzen zu tragen?«


      »Pssst«, brachte ihn Adam zum Schweigen und fuhr dann auf Arabisch fort: »Es scheint mir wahrscheinlicher, dass sie deine Eier mit Glöckchen behängen würde, mein Freund. Das ist keine zahme Wüstenmamsell, die darauf aus ist, ihrem Herrn zu gefallen.«


      Dunkelblaue Augen sahen sie stechend an, fast als hätte sie jedes Wort verstanden. Ihre Männer kicherten.


      »Wer von Euch ist der Heiler?«, fragte sie.


      Ihre Stimme klang tief und heiser, aber ganz und gar nicht wie die eines Mannes. Adam konnte sich gut vorstellen, wie diese Stimme einem Mann verruchte Dinge ins Ohr flüsterte, während sie sich beide der Leidenschaft hingaben. Er konnte sich vorstellen, wie sie Dinge vorschlug, um die brennende Lust zu stillen, die in seinen Lenden brannte. Er konnte sich vorstellen -«


      »Nun?«, unterbrach sie seine Gedanken. »Ich habe schon genug Zeit damit vergeudet, durch dieses verwünschte Land zu wandern. Wer von Euch ist der Heiler, nach dem ich suche?«


      Rashid und Adam wechselten einen langen Blick, wobei keiner sich sicher war, ob er der Gesuchte sein wollte. Schließlich gab Adam zu: »Ich war … ahm … Adam, der Heiler.«


      »Und ich bin Ibn Rashid al Mustafa, Euer ergebener Diener.« Rashid vollführte eine komplizierte Verbeugung, die in seinem Land üblich war, wozu die rasche Berührung von Stirn, Nase, Mund und Herz gehörte.


      »Ich bin ausgebildeter Arzt«, fuhr Adam fort, »aber ich behandele keine Patienten mehr. Vielleicht kann ich Euch einen anderen Arzt empfehlen - in St. Peters in Jorvik gibt es einige heilende Mönche. Was genau ist das Leiden?«


      »Es ist nicht mein Leiden, was mich hierher führt«, erklärte sie und gab Emma und Bridget ein Zeichen, dass sie ihren Männern, die sich an den Tischen niedergelassen hatten, etwas zu trinken bringen sollten. Adam hätte beschämt sein sollen, weil er nicht selber Gastfreundschaft gezeigt hatte, aber diese Frau verwirrte ihn zu sehr. »Mein Vater, König Thorvald von Stoneheim, braucht Eure Hilfe. Er ist an einer unbekannten Krankheit schwer erkrankt. Kennt Ihr ihn?«


      Adam schüttelte langsam den Kopf.


      »Man nennt ihn Thorvald der Wolf.«


      »Aaaah. Jetzt erinnere ich mich. Sein Königreich hegt hoch oben in Norwegen, in Halogaland.« Adams Stiefonkel Tykir wohnte in Dragonstead, nahe bei der Grenze zum Norden. Ein Mann konnte Körperteile verlieren, wenn er dumm genug war, sich im Winter zu lange in die Kälte zu wagen. Stoneheim lag sogar noch weiter im Norden in einer unwirtlichen Berggegend, die fast unbewohnbar war.


      Sie nickte. »Wie lange braucht Ihr, um Eure Sachen zu packen ?«

    


    
      »Wie bitte, Mylday? Ich meine…« Er hielt inne, weil er ihren Namen nicht kannte. Wenn diese Frau, so schön sie auch ist, meint, dass ich mich auch nur auf Meilen dieser eiskalten Gegend nähere, muss sie umdenken.

    


    
      »Tyra. Tyra Sigrundottir. Tyra, eine vom Wolf. Tyra die Blonde, Tyra die Erstgeborene. Tyra die Mutige.« Sie zuckte die Achseln, als wenn er sich einen Namen aussuchen könnte.


      »Oder Tyra die Kriegsprinzessin«, schlug Adam vor.


      Zu seiner Überraschung stimmte sie zu. »Das auch.« Dabei lächelte sie nicht einmal. Die Frau war eindeutig zu selbstbewusst und hatte keinerlei Sinn für Humor.


      Doch ihr Charakter war egal. Er und ein Teil seines Körpers hielten sie für umwerfend. Vor allem, weil sie sich nicht wieder gekratzt hatte. Falls sie jetzt rülpste oder etwas anderes widerlich Männliches täte, würde er vor Enttäuschung schreien.


      »Wie auch immer, Tyra, tut es mir Leid, Euch mitteilen zu müssen, dass ich Eurem Vater nicht helfen kann. Ich praktiziere schon einige Zeit nicht mehr. Falls ich je wieder damit anfangen sollte, dann hier in Britannien. Die Zeit des Reisens ist für mich vorüber.«


      Sie schnaubte verächtlich. »Ich kann mich nicht erinnern, Euch darum gebeten zu haben. Ihr kommt auf jeden Fall, das steht außer Frage.«


      Adam richtete sich zu voller Höhe auf, die beträchtlich war, und funkelte sie an. »Das werde ich nicht.«


      Tyra verdrehte die Augen, als wollte sie sagen, nicht schon wieder.


      Einige ihrer Männer lachten leise und begannen, sich zu unterhalten. Er verstand perfekt Norwegisch. Die Männer schlössen Wetten ab, wer diesen Kampf gewinnen würde… gegen ihn!


      »Uh-Oh!«, sagte Rashid und trat rasch beiseite.


      Adams Blick schwankte. Dann sah er, dass diese Verrückte ihr Breitschwert gezogen hatte und es gegen ihn schwang. Er hatte keine Zeit, auszuweichen. Das flache Schwert traf ihn am Kopf, sodass er Sterne sah und seine Knie nachgaben.


      Die Kriegsprinzessin beugte sich über ihn und schimpfte: »Jetzt seht Ihr, wozu Ihr mich getrieben habt, Ihr Dummkopf!«


      Er war ein Dummkopf, denn alles, was er denken konnte, war, wie schön ihre Brüste waren.


      Ehe die Dunkelheit ihn einhüllte, geschah das Allerüberraschendste. Sie hob ihn hoch - sie hob ihn tatsächlich hoch - und warf ihn sich über die Schulter.


      Es sah ganz so aus, als würde er doch nach Norwegen gehen.

    


  


  
    
      Kapitel 2

    


    
       


      Der Mann war bildschön.


      Normalerweise fielen Tyra solche Dinge nicht auf, da sie Tag und Nacht von Männern umgeben war. Großteils kannte sie Männer als übel riechende, flohbedeckte Wesen mit einer aufgeblasenen Meinung von sich selbst und dem lächerlichen Hang, mit ihren männlichen Teilen zu denken. Tatsächlich neigten sie dazu, sich an den intimsten Stellen zu kratzen; eine Gewohnheit, die sie widerwillig übernahm, um sich weniger von ihnen zu unterscheiden. Auf Kommando zu rülpsen war schwerer, ein zweifelhaftes Talent, das sie noch nicht beherrschte. In Wirklichkeit waren Männer nur zu einem gut, zum Kämpfen. Aber dieser Mann … bei Freya … dieser Mann war ein Gott in Menschengestalt.


      Sie hatte ihn auf einen der Tische gelegt, solange er noch von dem Stups mit ihrem Schwert in Schlaf versetzt war. Sein Assistent, die arabische Plaudertasche Rashid, war fortgegangen, um Taschen und Truhen mit medizinischen Dingen und Kleidung zu packen, sorgsam beaufsichtigt von Rafn dem Rücksichtslosen, der ihre Truppe leitete. Der Rest ihrer Männer hatte sich in der Halle verteilt, die unbewohnt wirkte, und aß eine Mahlzeit aus kaltem Fleisch, Brot, Obst und Käse.


      Die Bewusstlosigkeit des Arztes gab ihr Gelegenheit, Adam genauer zu betrachten. Er war groß, noch größer als sie, und perfekt gebaut. Auch wenn er nicht die Muskeln eines Kriegers hatte, war er bestens durchtrainiert. Seine Schultern waren breit, die Taille schmal, wenn das eng gegürtete Hemd sie nicht trog. Kurz fragte sie sich, was er wohl unter seiner Kleidung trug - falls überhaupt etwas. Ihre Wangen röteten sich bei der Vorstellung.


      Am meisten zog sein Gesicht sie an. Dicke, schwarze Wimpern säumten seine Augenlider, und das seidige schwarze Haar fiel ihm in sanftem Schwung bis auf die Schultern. Sie erinnerte sich daran, dass seine Augen von einem klaren Blau waren, wie das Wasser der Nordsee an einem Sommertag … genau wie ihre. Seine Nase war gerade, die Lippen voll, die Wangenknochen hoch und akzentuiert.


      Tyra hatte schon viele gut aussehende Männer gesehen. Wikinger-Männer genossen den Ruf, attraktiver zu sein als die Männer anderer Länder. Aber etwas an diesem Mann berührte sie auf eine Weise, wie sie es noch nie erlebt hatte - und auch nicht erleben wollte. Sie war jetzt fünfundzwanzig Jahre alt und hatte in ihrem Leben keinen Platz für einen Mann. Nicht mehr. Es war ja auch nicht so, dass er gewollt hätte, er sah Frauen wie sie ja nicht einmal an.


      Andererseits hatte er sie angesehen. Tyra hatte es gemerkt. Als sie die Erregung in seinen blauen Augen gesehen hatte, hatte sie eine Spannung verspürt. Jedem anderen, der es gewagt hätte, sie so zu mustern, hätte sie einen Schlag in den Magen verpasst. Sein anerkennender Blick war von der Art, der sonst ihren vier Schwestern zugeworfen wurde, nie ihr. Sie war zu groß, zu ungelenk, zu unweiblich, zu…

    


    
      Genug! Dieser Mann ist mir egal, und andere Männer auch. Zumindest in dieser Hinsicht.

    


    
      Adam würde bald aus seiner Bewusstlosigkeit erwachen. Und dann war er sicher verteufelt wütend darüber, dass ihn ausgerechnet eine Frau außer Gefecht gesetzt hatte. Besser, sie fesselte ihn jetzt, wo sie noch die Gelegenheit dazu hatte.


      Gerade hatte sie ihm Handgelenke und Fesseln zusammen gebunden, als er die bemerkenswerten Augen aufschlug. Er befreite sich nicht sofort aus seiner unglücklichen Lage auf dem Tisch, aber sie sah an seinen Augen, dass er auf der Hut war.


      »Lady-Krieger, Ihr habt ein großes Problem«, verkündete er dann mit seiner tiefen Stimme.


      Kaum hatte er zu Ende gesprochen, vollführte der Mann - ein Mann, den sie eindeutig unterschätzt hatte - eine Bewegung, die einem hesir alle Ehre gemacht hätte. Er schlang die gefesselten Arme über ihren Kopf und zog sie auf sich. Gleichzeitig drehte er sie herum, sodass sie jetzt diejenige war, die flach auf dem Rücken lag, den Mann Leib an Leib und Schenkel an Schenkel auf sich.


      Ihre Leute rasten mit gezogenen Schwertern herbei, um ihr zu helfen, aber sie gab mit scharfer Stimme den Befehl: »Stehen bleiben!« Ein guter Soldat wusste, wann seine Zeit zum Kämpfen gekommen war, wann er nachgeben sollte und wann sich ergeben. Sie hatte sich für Letzteres entschieden, denn die gefesselten Hände des Arztes lagen so an ihrem Hals, dass seine Daumen an ihre Luftröhre pressten. Ehe noch eine Klinge ihn durchbohrte, konnte er sie erwürgen oder ihr das Genick brechen. Außerdem brauchte sie ihn lebend, wenn ihr Vater gesund werden sollte.


      Wie erniedrigend, dass er sie so erwischt hatte. Dabei war er noch nicht einmal ein Krieger, wie sie es war.


      Er beugte sich so nahe über sie, dass seine Lippen fast die ihren berührten. »Sagt Euren Männern, dass sie in den Hof gehen und dort auf Euch warten sollen. Befehlt ihnen, dass sie ihre Waffen einstecken … wir werden uns nur ein bisschen unterhalten.«

    


    
      »Hör auf, mich zu würgen, du sächsische Made«, keuchte sie. Zumindest glaubte sie, dass sie das sagte. Ach, wie süß und einladend sein Atem war. Ich wünschte … ich wünschte… nein, das wünsche ich nicht… ich wünsche es nicht…

    


    
      »Ich würge dich nicht, Mädchen. Wenn ich es täte, wüsstest du es.«


      »Ich bin kein Mädchen.«


      »Und ich keine Made.«


      »Hah! Das sagst du!«


      »Mach, was ich sage«, verlangte er und drückte fester zu.


      Am Abend würde man die Male auf der weichen Haut sehen können, und der Schuft wusste das. Es machte ihm Spaß, ihr seinen Stempel aufzudrücken.


      »Alle Mann raus auf den Hof! Steckt die Waffen weg!«, rief sie den hesiren mit einer Stimme zu, die keinen Widerspruch duldete. »Ich bin sicher. Das sächsische Schwein will nur … mit mir reden.«


      »Ein Schwein, ja? Willst du damit sagen, dass ich schlecht rieche? Oder dich mit meinen Bartstoppeln kratze? Wie auch immer, deine Zunge ist schneller als dein Verstand, Mädchen.« Er bewegte sich auf ihr, sodass sie spürte, dass die Beule zwischen seinen Schenkeln für sie da war. Dass es, wenn es nach ihm ginge, mehr gäbe als nur ein Gespräch.


      Trotz seines Klammergriffs um ihre Kehle versuchte sie, nach oben weg zu rutschen, um seiner Männlichkeit zu entkommen.


      Er folgte ihr einfach - ein sinnliches Reiben ihrer Körper aneinander - und grinste wölfisch. Statt Flucht hatte sie nur erreicht, dass sich der Saum ihrer Tunika nach oben geschoben hatte. Jetzt trennte sie nur noch der Stoff ihrer Wäsche und seines Gewandes, und sie spürte Hitze in sich aufsteigen … quälende, süße Hitze.


      »Ist einer der hesire dein Mann?«, wollte er wissen.


      Die Frage überraschte sie, und sie schüttelte vorsichtig den Kopf.


      »Gut.« Sein Grinsen wurde noch breiter.

    


    
      Gut? Was sollte das heißen? Hölle und Walhalla, dieser Mann kann besser mit Worten umgehen als ich. »Was kümmert es dich?«

    


    
      »Keine Ahnung«, gab er zu, »aber das tut es.«

    


    
      Oooh! Das waren verlockende Worte für eine Frau, die immer nur wegen ihres Geschicks im Umgang mit Lanze und Schwert gerühmt wurde.

    


    
      »Tyra!«, rief Rafn, ihr Leibwächter.


      »Meister!«, rief im selben Moment der arabische Diener.


      Beide mussten gerade zurück in die Halle gekommen sein.


      Tyra erschrak. Sie wollte nicht, dass Rafn überreagierte und ihr Leben in Gefahr brachte. »Ich bin sicher, Rafn. Komm nicht näher. Pack einfach weiter. Ich … uh, unterhalte mich … nur gerade mit dem sächsischen Arzt.«


      »Unterhalten!«, schnaubte Rafn. »Sieht mir eher so aus, als wolltet Ihr Euch gerade paaren.«


      »Paaren? Paaren?«, erkundigte sich der Araber interessiert. »Mein Meister ist seit zwei Jahren abstinent. Wenn Ihr mich fragt, ist es höchste Zeit für ein bisschen Paarung. Apropos, Meister Rafn, habt ihr im Nordland Harems?«


      Ein Dutzend Stimmen erklangen vom Eingang her: »Zwei Jahre!« Aller Augen wandten sich dem Heiler zu, der oben lag.


      Adam stöhnte auf und presste seine Stirn an die des Mädchens.


      Verdammt, verdammt, verdammt! Rashid der Geschwätzige muss wieder alle meine Geheimnisse ausplaudern. Sobald ich von dieser Frau runter bin, werde ich ihm die Zunge aus dem Hals schneiden. Er hob den Kopf und sah die Frau an, die seinen Blick offen erwiderte, das Kinn stolz erhoben und ohne einen Funken von Furcht. Das Letzte, was er wollte, war, sich von dieser Frau erheben zu müssen.


      »Zwei Jahre?«, erkundigte sie sich. »Bist du ein heilkundiger Mönch?« Die Frage war einfach, aber der Ton, in dem sie sie stellte, neckend.


      »Ja, zwei Jahre, und nein, ich bin kein Mönch«, knurrte er. »Wie lange ist es bei dir her?«


      Trotz aller gespielten Männlichkeit senkte sie den Kopf, aber er sah sie dennoch feminin erröten. »Eine Jungfrau!«, vermutete er. »Eine dreißigjährige Jungfrau!«


      »Ich bin nicht dreißig, ich bin erst fünfundzwanzig«, widersprach sie schnell, ehe ihr bewusst wurde, was sie damit verraten hatte. Sie hatte nicht die Jungfernschaft geleugnet, sondern das Alter.


      Er lächelte. Sie sah ihn wütend an.


      »Was sind die Flecken auf deiner Tunika?«, fragte er dann, als er die Spritzer auf der feinen Wolle sah.


      »Blut.«


      »Ihh.« Er wollte sich von ihr erheben, entschloss sich dann aber, trotz des Blutes lieber weiter ihre Brüste spüren zu wollen. Dennoch fragte er: »Wessen?«


      »Das eines verdammten Angelsachsen, der die Frechheit hatte, mir in die Quere zu kommen, als ich in Jorvik das Schiff verlassen habe.«


      Diese Frau war eindeutig anders als alle anderen, die er je kennen gelernt hatte. »Du hast einen Mann getötet, weil er dir im Weg stand?«


      »Und weil er mich ausgelacht hat.«


      »Erinnere mich daran, dass ich dich nie auslache«, erwiderte er und tat es dann. Er lachte sie aus.


      Sie versteifte sich, was sie noch enger an ihn drückte. Er spürte ihren Körper von den Brustspitzen bis zum Schoß. »Ich kann es kaum erwarten, mit dir zu schlafen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Du gehst zu weit, Angelsachse«, zischte sie zurück. Sie konnte nicht wissen, wie erotisch ihr Atem in seinem Ohr wirkte. Erwünschte, sie würde auch die Zungenspitze dort eintauchen.


      Sie schnaubte, als wenn sie seine Gedanken gelesen hätte.


      Auch das fühlte sich gut an.


      »Genug von dem Unsinn!«, erklärte er schließlich.


      »Ich stimme zu. Lass mich los.«


      Er nickte. Er wollte sie los lassen, damit ihre Hände über seinen Körper gleiten konnten, so wie er es mit ihrem vorhatte. »Lass uns erst eine Übereinkunft treffen. Ich werde mein Haus nicht verlassen, aber du bist willkommen, so lange du willst. Keine Strafe.« Das ist doch sehr großzügig von mir, dachte er. Aber er wollte sie heute Nacht in seinem Bett haben. »Nun?« Sein Griff um ihren Hals wurde fester. Er wollte sie erst loslassen, wenn sie ihm ihr Wort gegeben hatte.


      Sie knirschte mit den Zähnen und murmelte etwas, das wie »Kröte« klang.


      »Was hast du gesagt?«


      »Nöte. Ich sagte, dein Gewicht macht mir Nöte.«


      Er lächelte, denn er wusste, dass sein Gewicht ihr gar nicht so unlieb war.


      »Du verschlägst mir den Atem«, ließ er sie wissen. Frauen gefiel es zu wissen, wenn sie bei einem Mann ankamen.


      »Du nimmst mir den Atem!«, erwiderte sie.


      Die Frau war reichlich unhöflich, aber dafür hatte sie andere Vorzüge, die diesen Mangel wieder ausglichen. Er würde ihr ein charmantes Auftreten schon beibringen, das war eine Kunst, die er bereits in jungen Jahren erlernt hatte. Sie reagierte sicher so übel gelaunt, weil sie den Umstand verbergen wollte, dass sie genau so erregt war wie er, obwohl sie noch Jungfrau war, was er bei ihrem fortgeschrittenen Alter kaum glauben konnte.


      »Versprich es, und du bist frei«, wiederholte er.


      Ihre einzige Antwort war, dass sie die Hüften hochhob und sich hin und her warf.


      Adam bekam eine Gänsehaut und spürte, wie das Blut ihm in alle wichtigen Körperteile strömte. Seine Lust, als sie sich an ihm rieb, war so groß, dass er am liebsten aufgestöhnt hätte. »Versprich es«, bettelte er fast.


      Sie bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, dass er näher kommen solle, dann flüsterte sie ihm ins Ohr: »Es gibt ein Spiel bei euch Angelsachsen, das ihr bei Hofe spielt. Es heißt Schach. Kannst du Schach spielen?«


      Er nickte verwirrt und konnte vor Erregung kaum noch klar denken. »Ja, ich kenne das Spiel, aber was hat Schach mit uns zu tun ?«


      »Wenn du das Spiel kennst, wirst du wissen, was das hier bedeutet: Schach und Matt«, jubelte sie.


      Zu spät bemerkte er die scharfe Klinge in ihrer Hand, die sie an seinen Hals presste, sodass bereits Blut zu fließen begann. »Eine falsche Bewegung, Angelsachse, und du bist tot.«

    


    
      Sah ganz so aus, als würde er nun doch nach Norwegen gehen.

    


     


    
      Zwei Tage später, irgendwo auf der Nordsee

    


    
      Wenn er es genau bedachte, entschied Adam, war das Mädchen doch nicht so attraktiv.


      Wenn man zweieinhalb Tage an den Mast eines schwankenden Schiffes gebunden war, war es noch untertrieben zu sagen, dass sich ihm bei dem Gedanken an Tyra der Magen umdrehte. Was die Sache noch schlimmer machte, war, dass die Wikinger-Frau ihn jeden Abend losband und über die Schulter gelegt an Land trug, wo das Nachtlager aufgeschlagen wurde. Wenn sein Kopf rhythmisch gegen den Rücken des Mädchens schlug, konnte er sich entschieden gar nicht für die Frau begeistern … auch wenn es ein schöner Rücken war.


      Trotz aller guten Vorsätze - und seines Mangels an Begeisterung für sie - musste er doch anerkennen, dass sie und ihre Krieger ausgezeichnete Seeleute waren. Er befand sich auf dem einen Langboot, Rashid auf dem anderen, und jedes Boot war mit sechsundfünfzig Wikingern besetzt. Ruderbänke gab es nicht, sondern je achtundzwanzig Mann saßen auf ihren Seekisten und ruderten von dort aus. Die anderen achtundzwanzig lösten sie ab, wenn sie ermüdeten. Die Schilde waren an der äußeren Bordwand aufgehängt, zum einen um sie zu zeigen, zum anderen dienten sie als Schutz vor feindlichen Pfeilen. An den Masten flatterten quadratische Segel mit roten und weißen Streifen. In der Mitte der Schiffe waren die Pferde angebunden, darunter auch Rashida und seins.


      Alles in allem führte die Wikingerprinzessin ihre Leute auch auf See mit bemerkenswertem Können an. Wie Rashid gerne sagte: »Eine Armee von Schafen, die von einem Löwen angeführt wird, kann eine Schar Löwen schlagen, die ein Schaf anführt.« Tyra war eindeutig ein Löwe - und ihre muskulösen Krieger konnte man kaum als Schafe bezeichnen.


      Das hatte Adam erst heute Morgen erlebt, als ihr Schiff von Piraten angegriffen worden war. Aus dem Nebel war das Drachensegel der Freibeuter aufgetaucht wie ein gigantisches Seeungeheuer. Um die Szene noch unheimlicher zu machen, hatten die Angreifer grimmige Schreie ausgestoßen, als wären sie Geister aus Niflheim, der norwegischen Unterwelt. Tyras zweites Schiff war schon zu weit weg gewesen, um ihnen zu Hilfe kommen zu können. Die drei Dutzend Piraten hatten Tyras Schiff mit Enterhaken herangeholt und waren dann hinüber gesprungen.


      Tyra hatte den Gegenangriff angeführt, indem sie dem ersten Mann den Hals durchschnitten und den zweiten von hinten ergriffen und ihm solange die Kehle zugedrückt hatte, bis er tot zu Boden fiel. Grunzen, Stöhnen, Schreie und unterdrücktes Brüllen waren zu hören gewesen, aber vor allem hatte man das metallische Klingen der Schwerter und Äxte gehört, die im Kampf aufeinander prallten. Der Kampf dauerte eine halbe Stunde, ehe die Piraten das Boot verließen, rasch davon ruderten und zehn tote Piraten und viel Blut zurückließen. Das hatte gereicht, um Adam zu beweisen, dass Tyra in der Tat eine Wikinger-Kriegerin war, Frau hin oder her.


      Zu seinem Kummer hatte er gehört, wie Tyra Björn, der in seinem zivilen Leben Schmied war, fragte, ob er ihr das Blut der besiegten Piraten in einen Eimer füllen könne, damit sie es mit nach Hause nehmen könnte. Dort wurde das Blut eines Feindes dazu benutzt, das weißglühende Stahl des Schwertes beim Schmieden abzukühlen … obwohl Wasser hierfür mehr als ausreichend war.


      In dem Moment hatte er geglaubt, dass es ihr Ernst war, aber vielleicht hatte sie ihn auch nur schockieren wollen.


      Dieses blutdürstige Weib kam gerade bei ihm vorbei, und was war das für ein Anblick! Egal, was die Frau vorhatte, sie stolzierte jedes Mal mit vorgestreckter Brust und festem Schritt vorüber. Adam hatte Gelegenheit genug gehabt, sie hier zu beobachten und war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich größte Mühe gab, männliche Eigenheiten anzunehmen. Vielleicht dachte sie, dass sie dann mehr Autorität hätte. Gelegentlich kratzte sie sich wie ein Mann zwischen den Beinen und spuckte über die Bordwand.


      Jetzt wollte sie wie üblich blicklos an ihm vorbei schreiten, um die Arbeit ihrer Männer an Deck zu überwachen. Adam biss die Zähne zusammen. Zum Glück klapperten sie jetzt nicht mehr. Ehe Tyra ihn vor zwei Tagen entführt hatte, hatte sie ihm Gelegenheit gegeben, sich lange Hosen, eine Wolltunika und einen Mantel anzuziehen. Doch der Aufenthalt an Deck hatte die Kleidungsstücke rasch mit Seewasser durchnässt, und heute war der erste Tag, an dem die Sonne schien. So waren sie jetzt nur noch mit Salz bedeckt. Darin unterschied er sich nicht von den anderen an Bord. Die Wikingerboote lagen tief im Wasser, sodass jeder den Großteil des Tages von der Gischt durchweicht wurde. Das Wasserschöpfen gehörte zur Tagesordnung.


      »Wikinger-Dame«, rief er aus, ohne den Sarkasmus in seiner Stimme unterdrücken zu können.


      Tyra blieb stehen und hob fragend eine Braue. »Was ist? Noch mehr Klagen? Ist es zu kalt? Zu nass? Hast du Hunger? Zu müde, zu wund? Zu, zu, zu …«


      Fast hätte er sie angebrüllt, doch rasch beherrschte er sich. »Ich weiß, dass ich ein Gefangener bin, aber auch Gefangene haben Rechte, wie du weißt.«


      »Ich würde es nicht gerade Entführung nennen«, gab sie zurück.


      »Wirklich nicht? Wie würdest du es denn nennen?«


      »Eine nachdrückliche Einladung, meine Heimat zu besuchen.«


      »Wortspiele!«


      »Und was die Frage angeht, warum ich dich nicht losbinde, dann denk doch daran, was passiert ist, als ich in deinem Haus einen Moment lang abgelenkt war. Da lag ich flach auf dem Rücken und hatte deine Klauen an der Kehle.«


      Flach auf dem Rücken. Ja, da sollte eine Frau auch sein…besonders diese lästige Frau vor ihm. Und da wird sie auch landen, wenn es nach mir geht.

    


    
      Was war nur an dieser Frau? Im einen Moment will ich meine Hände frei haben, um ihr den Hals umzudrehen. Im anderen will ich die Hände frei haben, damit ich … andere Dinge tun kann.

    


    
      »Ich habe keine Klauen. Im Gegenteil, man hat mir oft versichert, dass ich besonders attraktive Hände habe … und geschickte.«


      »Geschickte Hände? Das stammt bestimmt von einer verliebten Maid.«


      »Macht das meine Hände weniger geschickt?«


      »Diese Unterhaltung führt zu nichts. Der Grund, warum ich dich nicht freilasse, ist, dass du entkommen könntest.«


      Er sah sich nach allen Seiten um. Wasser, wohin er sah. »Welche Talente ich sonst auch haben mag, ich glaube nicht, dass es reicht, um zwei Stunden an die Küste zu schwimmen.«


      Sie zuckte die Achseln. »Du hast eine rasche Zunge, Angelsachse. Am Ende könntest du versuchen, meine Männer gegen mich aufzuhetzen.«


      »Meuterei? Das sind die Mittel der Piraten, nicht sehr zivilisiert.«


      »Du findest uns zivilisiert?« Sie konnte ein stolzes Strahlen nicht ganz unterdrücken.


      »Ich habe von mir gesprochen.«


      »Aaaargh!« Sie ging davon.


      Adam sah zu, wie sie einen der Männer für einen Fehler bestrafte und dann zu einem Jungen namens Alrek ging, der höchstens zehn Jahre alt war. Er war Lehrling und versuchte seine Herrin verzweifelt dadurch zu beeindrucken, dass er ein Ruder bediente, dass größer war als er selber. Adam hatte beobachtet, dass der Junge große Entschiedenheit und Zähigkeit besaß, aber bei fast jeder Tätigkeit vom Schöpfen bis zum Bogenschießen am Abend versagte.


      Tyra unterwies den Jungen mit strenger Freundlichkeit und zeigte ihm, wie er das Ruder so anfassen konnte, dass es Schultern und Rücken nicht zu sehr belastete. Als er es immer noch nicht verstand, löste sie ihn ab und begann, hervorragend zu rudern. Himmel, die Frau hatte Muskeln an Stellen, wo Frauen nie Muskeln haben sollten. Aber sie sahen verdammt gut an ihr aus.


      Schon bald stand sie wieder vor Adam. »Soll ich dir einen Eimer bringen, damit du dich erleichtern kannst, oder dich so drehen, dass du über Bord zielen kannst? Es ist lange her seit dem Morgenabort, und Rafn ist im Moment zu beschäftigt, um sich darum zu kümmern.«


      Er sah sie an, und die Augen quollen ihm vor Entsetzen aus dem Kopf. »Nein, ich wünsche nicht, in einen Eimer oder über Bord zu pinkeln, solange du zuguckst.«


      »Nun, willst du dann eine Portion gammelost als Mittagessen?«


      »Wenn ich nie wieder ein Stück von diesem stinkenden Käse probiere, ist das immer noch zu früh.«


      »Ich bedauere ja so, dass ich dir kein feines Fleisch anbieten kann.«


      »Sarkasmus passt nicht zu dir, Wikingerin. Hast du nicht irgendeinen Feind, den du verfluchen, köpfen oder sonst irgendwie unweiblich behandeln kannst, damit unschuldige Männer wie ich ihren Frieden haben?«


      »Unschuldig? Du? Ich glaube eher, dass du schon nicht mehr unschuldig warst, als du den Leib deiner Mutter verlassen hast.« Sie schnupperte und verkündete dann rücksichtslos: »Du brauchst ein Bad, mein Heiler. Ich verstehe nicht, warum du abends nicht mit meinen Männern zusammen im Meer schwimmst.«


      »Ich gehe in kein Wasser, solange ich an Armen und Beinen gefesselt bin.«


      »Soll ich dich ausziehen, damit Rafn dich an einem Seil ins Wasser tauchen kann, bis du sauber bist? Eine Stunde lang? Was sagst du dazu?«


      Sie neckte ihn wahrscheinlich.


      Aber es konnte ihr auch Ernst sein. Nur zu gut erinnerte er sich an den Morgen und an den Piraten, den sie getötet hatte.


      »Ich bin kein blutrünstiger Mann«, erklärte er lässig, »aber ich erkenne immer deutlicher, dass ich dich umbringen muss.«


      Sie lachte … warf den Kopf zurück und lachte ihn aus, wobei sie ebenmäßige Zähne und einen Mund zeigte, der groß genug war, um … der groß genug war. Weil es heute heiß war, hatte sie Mantel und Tunika abgelegt und trug nur ein kurzes Hemd, das sie in die Hosen gesteckt hatte. Doch Adam war zu wütend, um den Schwung ihrer Brüste oder die schmale Taille zu bewundern.


      Er schnüffelte übertrieben und machte sie damit nach. »Wenn ich darüber nachdenke, riechst du selber ein wenig ranzig. Zweifelsohne ist das der Grund dafür, dass du dich so häufig kratzt. Überleg dir doch, ob nicht ich dir die Kleider entfernen soll. Wir könnten zusammen über Bord hängen. Ach, ich weiß…«, fuhr er wie einer Eingebung folgend fort, »ich könnte dir den Rücken waschen« - und andere Stellen -, »wenn du das Gleiche für mich tust.«


      »Für einen Heiler bist du nicht allzu klug, was ?« Ihr Blick glitt bedeutsam von seinem Haar bis zu seinen Füßen. »Du bist kaum in der Position, einem Floh etwas anzuhaben, ganz zu schweigen von anderem.« Anscheinend wollte sie auf die Rückenwaschgeschichte nicht näher eingehen. Doch ihre rosa Wangen verrieten ihm, dass sein Kommentar die gewünschte Wirkung gehabt hatte.


      »Ich werde nicht immer gefesselt sein.«


      »Ah, soll das heißen, dass du in dem Moment, wo du los gebunden wirst, versuchen willst, mich umzubringen?


      Dann hatte ich ja Recht, dass ich dich nicht losbinde. Aber hältst du es für klug, mich vorher zu warnen ?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich werde dich nicht sofort umbringen.« Jetzt musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Erst habe ich noch andere Pläne. Je länger ich hier an den verdammten Mast gebunden stehe, desto detaillierter werden meine Phantasien.«


      »Oh?« Interessiert stützte sie die Hände in die Hüften und spreizte die Beine, um das Gleichgewicht zu halten.

    


    
      Oh, ja, wirklich detailliert. Wenn du so da stehst, fällt mir noch mehr ein. »Zuerst will ich dich erregen, bis du mich anflehst.«

    


    
      Sie schnappte nach Luft - damit hatte sie nicht gerechnet.


      Er auch nicht. Wer hätte gedacht, dass er je so etwas sagen würde? »Dann tue ich es wieder.« Seine Zunge sprach von ganz alleine.


      Wütend sah sie ihn an. »Hat die Seeluft dir den Verstand geraubt?«


      »Und dann werde ich wieder und wieder mit dir schlafen, bis du um noch immer mehr bettelst. Das wird ein oder zwei Wochen brauchen … oder fünf. Ich kann es kaum abwarten. Und du?« Vielleicht hat Rashid mich angesteckt?


      »Pfff! Du gehst zu weit, Angelsachse, so mit mir zu sprechen. Das Einzige, was größer als deine Frechheit ist, ist dein Ego.«


      »Und noch etwas.« Bedeutungsvoll sah er an sich herunter.


      Sie antwortete nicht. Sie konnte nicht, weil ihr der Mund offen stehen blieb. Ob schockiert oder interessiert, vermochte Adam nicht zu sagen, aber Erfolg hatte er auf jeden Fall gehabt.


      »Dann … und erst dann … werde ich dich umbringen«, schloss er und grinste kalt.


      Sie sah ihn an und dachte nach. Dann vollführte ihre Hand eine unsichere Geste. »Erst müsstest du mich fangen.«


      »Oh, Wikingerin, du solltest mich rennen sehen.«


      Ungeduldig klopfte ihr Fuß auf die Planken. »Glaubst du, du wärest dafür Manns genug”?«


      Er wusste nicht, ob sie die Liebe oder das Rennen meinte, aber die Antwort war für beides dieselbe. »Ja, das bin ich.«


      Da fuhr sie herum und ging, wobei sie etwas von großen Affen murmelte. Doch er hatte sie verwirrt und damit sein Ziel erreicht. Er war sowohl als Krieger ausgebildet als auch als Arzt, schließlich war er in einem Wikingerhaushalt aufgewachsen. Sie war nicht die Einzige, die sich mit der Kunst des Kämpfens auskannte.

    


    
      Er hatte seiner Häscherin gerade den Krieg erklärt.


       

    


    
      Auf dem Rückweg bemerkte sie, als wenn ihre Unterhaltung nie stattgefunden hätte: »Deine Dreistigkeit kennt keine Grenzen, aber was kann man von einem Angelsachsen auch anderes erwarten ?«


      »Meine sächsische Herkunft hat dich bei der Suche nach einem Arzt aber nicht gestört. Apropos, das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen, wie bist du denn auf mich gekommen?«


      »Tykir von Dragonstead hat dich empfohlen. Ich habe ihn um Rat gefragt, als er meinen Vater besucht hat. Er sagte, du seist der beste Heiler in Britannien, aber davon, dass du nicht mehr praktizierst, hat er nichts gesagt.«


      »Tykir? Mein Stiefonkel ist der Verräter? Das kann ich kaum glauben.«


      »Er hat dich nicht verraten. Er hat nur gesagt: »Wenn du für deinen Vater den besten Heiler willst, dann hol Adam.« Er hat höchst seltsam gelacht, als ich dann sagte, dass ich genau das tun würde.«


      »Das überrascht mich gar nicht. Tykir hatte immer schon eine seltsame Art von Humor.«


      »Willst du denn nichts über die Krankheit meines Vaters wissen, damit du ihn behandeln kannst, sobald wir in Stoneheim sind?«


      »Warum soll ich nach seinen Symptomen fragen, wenn ich gar nicht vorhabe, ihn zu behandeln ?«


      Sie wurde rot vor Wut. Er wusste, dass sie ihm jetzt am liebsten einen Schlag in den Magen verpasst hätte, aber sie hatte Angst, ihn noch mehr gegen sich aufzubringen.


      »Warum willst du ihn nicht behandeln? Warum hast du dich von der Medizin abgewendet? Warum vernachlässigst du die Talente, die dein Gott dir gegeben hat? Wenn du mich fragst, ist das egoistisch.«


      »Das geht nur mich etwas an.«


      »Hmm. Dann sage ich es dir trotzdem, damit du schon mal über eine Behandlung nachdenkst, egal, was du sagst. Er wurde vor sechs Wochen in einer Schlacht verletzt - ein Schlag gegen den Kopf mit einem Morgenstern. Seitdem ist er bewusstlos.«


      »Hast du den Morgenstern geschwungen?«


      »Nein, das war nicht ich.«


      »Sieh mich nicht so entrüstet an, als wenn du noch nie einem Mann einen tödlichen Schlag versetzt hättest. Ich weiß es besser, die Beule auf meinem Kopf spricht für sich.«


      Tyra sah nicht einmal schuldbewusst aus. Statt dessen hob sie störrisch das Kinn.


      Adam fiel etwas ein. »Dein Vater ist seit sechs Wochen ohne Bewusstsein, und da erwartest du, dass ich ihn heile? Was, wenn das misslingt? Dann, wette ich, schlägst du mir sicher den Kopf ab. Du verlangst etwas Unmögliches von mir, Wikingerin. Unmöglich!« Er schnaubte ungläubig. »Bist du schwachsinnig, Frau? Ich bin Arzt, kein Zauberer.«


      »Ich bin nicht schwachsinnig, nur verzweifelt«, gab sie zur Antwort.


      Adam sah, dass sie ihren Stolz überwinden musste, um das zuzugeben. Er wusste zu gut, wie sehr es schmerzte, jemanden zu verlieren, den man liebte. Sanfter setzte er hinzu: »Du musst deinen Vater sehr lieben.«


      Zu seiner Überraschung zuckte sie die Achseln. »Der alte Fuchs ist sogar noch egoistischer als du. Natürlich will ich, dass er lebt, aber hauptsächlich deshalb, damit ich ihn überzeugen kann…« Ihre Stimme erstarb, und sie wurde noch röter.


      Jetzt wurde es interessant. »Wovon überzeugen kannst?«, fragte er, als sie ihn nicht ansah.

    


    
      »Ach, egal«, erwiderte sie und ging davon.


       

    


    
      Als sie das nächste Mal vorbei kam, setzte sie die Unterhaltung fort. »Du musst wissen, dass ich vier Schwestern habe«, ließ sie ihn wissen.


      »Was?« Er konnte sich nicht erinnern, sie danach gefragt zu haben.


      »Vier Schwestern, und alle drängen mich und nörgeln sie an mir herum, damit ich nur eines tue.«


      »Und was sollte das sein?«


      »Heiraten.«

    


    
      Uh-oh.

    


    
      »Weißt du, in der Familie meines Vaters gibt es eine Tradition … eine unverrückbare, die von Generation zu Generation weiter gereicht wird. Die Töchter einer Familie dürfen nur in der Reihenfolge ihres Alters heiraten. Die Älteste muss vor der zweiten heiraten, die zweite vor der dritten und so weiter.«


      Tyra sah so traurig aus, dass sie ihm fast Leid tat.


      Fast. Sein Humor gewann die Oberhand. »Lass mich raten, und du bist die Älteste?«


      Sie nickte.


      »Warum heiratest du dann nicht?«, fragte er, wieder ernst.


      »Sieh mich doch an.« Sie stellte sich gerade vor ihn hin.

    


    
      Das tue ich, das tue ich viel zu oft. »Und?«

    


    
      »Der Punkt ist, dass ich nicht die Eigenschaften besitze, die ein Mann bei einer Frau gewöhnlich begehrenswert findet.«

    


    
      Scher nicht alle über einen Kamm, meine Dame. »Wenn du es sagst.«

    


    
      »Als ich zehn war, hat mein Vater außerdem erkannt, dass er nur Töchter zeugen kann. Er begriff, wenn sein Erbe in der Familie bleiben sollte, ich es erben muss. Also hat er mich als Krieger ausgebildet … gut ausgebildet. Deshalb ist es so dringend, dass du meinen Vater heilst. Falls er stirbt, muss ich weiter seine Männer anführen.«


      »Ich bin verwirrt. Wenn dein Vater stirbt, führst du die Männer an. Wenn du aber willst, dass er lebt, ist der Grund der, dass du einen willigen Ehemann suchst?«


      Sie funkelte ihn an. »Nein, du Dummkopf. Missverstehst du mich bewusst? Ich will keinen Mann, aber ich will, dass meine Schwestern heiraten können. Und mein Vater soll wieder gesund werden, sodass er seine Pflichten wieder übernehmen kann. Dann kann ich mich von der Familie lossagen … eine Scheidung, sozusagen. Wenn ich nicht mehr seine Tochter bin, muss ich mich auch nicht einem hassenswerten Unterdrücker unterwerfen - einem Ehemann - nur um meiner Schwestern willen.«


      »Wenn so eine Ablösung so leicht zu vollziehen ist, warum hast du das dann nicht längst getan?«


      Sie errötete. »Ich bin jetzt erst auf die Idee gekommen.«


      »Das ist die größte weibliche Unlogik, die mir je untergekommen ist«, erwiderte er. »Was in aller Welt willst du denn nur machen, wenn diese … diese Scheidung durch ist?«


      »Das ist doch klar, dann schließe ich mich der Varangia-nergarde an.«


      »In Byzanz?« Mit offenem Mund sah er sie an. »Ich habe noch nie gehört, dass eine Frau in diese Wikinger-Elitetruppe aufgenommen wurde.«


      »Ich habe bereits mit dem Kapitän des Kaisers gesprochen. Er denkt, dass es nicht nur möglich, sondern sogar erwünscht ist.« Sie hob herausfordernd den Kopf.


      Er stammelte nur: »Oh, Himmel!« Dann begann er zu lachen, lachte und lachte.


      Als er abends Rashid die Geschichte erzählte, lachte er immer noch.


      Rashid dagegen hörte wieder nur das Unwichtigste. »Vier Schwestern ? Insgesamt fünf! Meint Ihr, dass das die nordische Variante eines Harems ist? Allah sei Dank, ich hoffe, dass dem so ist.«


      »Fünf Schwestern zählen nicht als Harem. Bestimmt nicht. Wage es nicht, das Thema anzusprechen!« Immer noch lachte Adam.


      Doch sein Assistent sah die Sache in anderem Licht. »Wenn der Vater stirbt, wird die Familie vielleicht Euch als ihren Mann haben wollen!«

    


    
      Adam hörte auf zu lachen.

    


  


  
    
      Kapitel 3

    


     


    
      Ich werde niemals ein wilder Wikinger-Krieger werden«, klagte Alrek wehmütig. Tränen sammelten sich in seinen grünen Augen, und rasch wischte er sie mit dem Ärmel seiner Tunika weg.


      Adam, immer noch an den Mast gebunden, war an Deck gesunken. Der Junge, dessen Haar sonnengebleicht war, hatte sich neben ihn gehockt und kaute an einem Stück gammelost in Brot. Jedes Mal, wenn er abbiss, hielt er sich die Nase zu, um das, was er da aß, nicht riechen zu müssen.


      »Warum isst du den überreifen Käse, wenn du den Geruch nicht magst?«, fragte Adam.


      »Weil ich essen muss, damit ich groß und stark werde.«


      Beide hatten die Beine ausgestreckt, Alreks waren nur halb so lang wie Adams und so dünn, dass es mitleiderregend war. Noch mitleiderregender waren die blutigen Blasen auf seinen Handflächen, Zeugnis seiner Entschlossenheit, ein Seemann und Krieger zu werden.


      Alrek hatte es sich angewöhnt, Adam Gesellschaft zu leisten, wenn er nichts zu tun hatte. Es gefiel ihm, endlos über seine eigenen Unzulässigkeiten zu reden. In der Tat gefiel es ihm, über alles zu reden. Dabei spielte es gar keine Rolle, ob Adam auch etwas zu der Unterhaltung beitrug, Hauptsache Alrek hatte jemanden, bei dem er seine Probleme abladen konnte.


      Wieder und wieder wanderte Adams Blick zurück zu den offenen Blasen des Jungen. Schließlieh riet er: »Tauch deine Hände bei jeder Gelegenheit in Salzwasser. Das wird höllisch brennen, verhindert aber, dass die Wunden sich entzünden. Dann heilt es schneller.«


      Alrek nickte. »Eyvind, mein Ruderpartner, sagt, Pferdepisse hilft auch.«


      »Eyvind neckt dich.«


      »Wirklich? Gut, dass Rafns Hengst nicht still stehen wollte, als ich ihm den Eimer unter gehalten habe. So bin ich zu den blauen Flecken an meinen Knien gekommen.« Er deutete mit dem Brot auf grün-gelbe Verfärbungen. »Es hat mich ordentlich getreten, das verfluchte Pferd. Tyra sagt, das geschieht mir recht, wenn ich so dämlich bin. Sie ist eine gute Anführerin … das will ich ihr lassen … aber für eine Frau ist sie ganz schön hart. Was hältst du von ihr?«


      Adam wusste nicht, was er von ihr hielt. Alreks Gedanken sprangen so schnell von Thema zu Thema, dass er gar nicht mithalten konnte.


      »Nun? Nun? Was hältst du von ihr?«


      »Ich versuche, gar nicht an sie zu denken«, gab Adam vorsichtig zurück.


      »Manche sagen, sie ist noch Jungfrau, was sicher stimmt, denn sie ist so groß und stark und angsteinflößend. Das schreckt die Männer ab, musst du wissen.«


      »Alrek, weißt du überhaupt, was eine Jungfrau ist?«


      »Natürlich«, erklärte er entrüstet. »Das ist eine Frau, die sozusagen noch kein Langschiff in ihrer Förde hatte.«


      »Nun, so kann man es auch ausdrücken.« Adam hätte dem Jungen sagen sollen, dass er lieber nicht so despektierlich von seiner Anführerin reden sollte, aber stattdessen lachte er vor sich hin.


      »Und ein Mann ist eine Jungfrau, wenn sein Langschiff noch nie Segel gesetzt hat.«

    


    
      Langschiff. Das war sicher ein origineller Name für das männliche Teil. Adam hustete und konnte nicht aufhören.

    


    
      »Ich bin noch Jungfrau«, enthüllte ihm Alrek, als wenn er ein großes Geheimnis preisgäbe.


      Adam hustete noch stärker und keuchte dann: »Natürlich bist du das! Zehn Jahre! Also bitte.«


      »Wie alt warst du, als dein Langschiff das erste Mal … hm … in See gestochen ist?«


      Wenn der Knabe glaubte, dass Adam sich ihm gegenüber über sein Sexualleben auslassen würde, dann hatte er sich aber gründlich geirrt. Es war höchste Zeit für einen Themenwechsel. »Warum ist es so wichtig, dass du ein WikingerKrieger wirst?« Der Junge würde sich dabei noch umbringen, wenn er so weiter machte.


      »Ein wilder Wikinger-Krieger«, korrigierte Alrek ihn. »Weil es ein edler Beruf ist. Nur so kann ein armer Junge wie ich zu Land und Besitz kommen. Und lieber trinke ich Ziegenpisse, als mit König Thorvalds Töchtern in Stoneheim zu bleiben. Tyra ist gar nicht so schlecht, aber warte nur, bis du ihre vier Schwestern kennen lernst. Viele Krieger sind nur deshalb auf Kriegszug gegangen, um ihren Machenschaften zu entgehen.« Er verdrehte dramatisch die Augen.


      »Du bist noch zu klein für einen Kriegszug. Du solltest zu Hause sein und spielen.«


      »Ich bin zehn! Ich bin nicht klein«, widersprach Alrek und drückte die magere Brust raus. »Außerdem habe ich kein Zuhause. In Stoneheim schlafe ich auf dem Steinboden der großen Halle.«


      »Wo sind deine Eltern?«


      »Mein Vater ist weggegangen, als ich fünf war. Manche sagen, dass er Soldat in Russland sei, andere, er wäre tot.« Er zuckte gleichgültig die Achseln. »Meine Mutter ist letztes Jahr im Kindbett gestorben. Sie war Küchenmagd. Ich habe noch zwei Schwestern und einen Bruder. Ich bin der Älteste und sorge mit der Silbermünze für sie, die König Thorvald mir jedes Jahr gibt.«

    


    
      »Das ist sehr interessant. Es war nett, mit dir zu sprechen. Tschüs.« Hoffentlich versteht er den Wink, der Junge ist nie willkommen und bleibt immer zu lange. Ich wäre lieber für mich. Es ist besser, wenn ich Distanz zu den bösartigen Wikingern halte. Er sah Alrek an und hätte fast gelacht. Zu allen Wikingern und auch zu denen, die einmal welche sein wollen.

    


    
      »Ich habe gehört, dass du auch einmal ein Waisenjunge warst.«

    


    
      Adam stöhnte. Ich wusste doch, dass es einen Grund gab, warum ich ihn loswerden wollte. »Wer hat dir das erzählt?«

    


    
      »Rashid.«


      »Rashid redet zu viel.«


      »Tut er das? Ich brauche immer ewig, um ihm eine halbwegs interessante Information zu entlocken.«


      »Bist du ein Spion und von deiner Anführerin beauftragt, uns unsere Geheimnisse zu entlocken?«


      Adam hatte gescherzt, aber Alreks Augen wurden groß vor Staunen, dass jemand ihn einer so wichtigen Aufgabe für fähig hielt.


      »Nein, ich bin kein Spion, aber ich werde deine Idee Tyra gegenüber erwähnen. Meinst du, dein Rat könnte sie beeinflussen?«


      »Etwa ebenso wie dein Gerede mich.«


      Alrek strahlte, als hätte Adam ihm gerade ein großes Kompliment gemacht.


      »Was das angeht, was ich eben gesagt habe … sei nicht so hart mit Rashid. Meist sagt er nur Unbedeutendes, Dinge wie: Allah erlöse mich von lästigem Kleinzeug« oder: »Du schwatzt noch mehr als eine Haremshure.«


      »Was ist eine Harems-Hure? Ist das eine männliche Form von Hure?«


      Wenn Adam die Hände frei gehabt hätte, hätte er den Kopf in ihnen vergraben. »Musst du jetzt nicht zurück und weiter rudern?«


      »Nein, für heute bin ich fertig. Am Nachmittag werde ich Netze ausbessern.«

    


    
      Jesus, Maria und Joseph. »Mit einer Nadel?« Er wird diese Blasen zu einem Schlachtfeld machen.

    


    
      Alrek nickte und stand auf.

    


    
      Gepriesen seien die Heiligen! Er wird mich alleine lassen.

    


    
      »Ich wollte dich noch etwas fragen.«

    


    
      Ich hätte es wissen müssen. Der Junge geht also nicht. Jetzt kommen wir zum Grund seines Besuchs, auf den er die ganze Zeit hingesteuert hat. Vielleicht handelt es sich hier um eine Art norwegische Folter, von der ich noch nie gehört habe. Folter-durch-Jungen-mit-zügelloser-Zunge.

    


    
      »Wie lange warst du Waise? Rashid sagte, du und deine Schwester wäret von einem Wikingerpaar adoptiert worden. Werden Kinder auch dann noch adoptiert, wenn sie… uh, äh … gar nicht mehr richtig Kinder sind?« Die ganze Zeit, während Alrek seine Frage heraus stotterte, stand er so groß wie möglich da, das Kinn hochgereckt und die Wangen flammend rot.


      Nachdem er Tyra getötet hatte, würde er Rashid umbringen.


      »Alrek, verschwende deine Zeit nicht mit Träumen vom Unmöglichen. Adela und ich hatten Glück«, begann Adam und hielt inne, nachdem er den Namen seiner Schwester genannt hatte. Hatte er ihn in den letzten zwei Jahren je laut ausgesprochen? Bedächtig fuhr er fort: »Es war ein glücklicher Zufall, der Selik und Rain damals nach Jorvik geführt hat. Meist werden Waisen sich selbst überlassen, so wie du. Es ist auch kein-«


      »Kein Wunder? Es ist wie eins der Wunder, dass dein Ein-Gott in dem Bibelbuch verspricht.« Alrek starrte ihn an, als hätte er gerade Zauberworte gesagt. »Dann brauche ich also ein Wunder?«


      »Nein, nein, nein! Es war kein Wunder.«


      »Die einzigen Götter, die ich kenne, sind Odin und Thor, Freya und Loki. Könntest du vielleicht zu deinem Ein-Gott beten, dass er uns Vater und Mutter schickt … eine Familie … du weißt schon, ein Wunder?«


      »Alrek! Ich bete nicht. Ich glaube nicht an Wunder. Da winkt, glaube ich, Gorr der Netzmacher nach dir.«


      Alrek drehte sich um und sah Gorr an, der wütend zu ihnen hinüber sah, zweifellos, weil er gleich das Kind am Hals haben würde. Alrek winkte ihm zu, dass er gleich kommen würde, doch vorher lächelte er Adam strahlend an: »Vielen Dank, Lord Adam.«


      Adam wollte um keinen Preis wissen, wofür er den Dank erhielt. Und was sollte das mit dem Lord? Erst musste er Rashid ertragen, der ihn immer als Meister ansprach, und jetzt nannte Alrek ihn einen verdammten Lord. Als Nächstes würde er noch zum König gemacht … dabei fühlte er sich wie eine niedrige Tierart, weil er dem Jungen ungewollt Hoffnungen gemacht hatte, eines Tages zu einer Familie zu gehören.


      Schlimmer konnte es kaum werden. Er irrte sich.

    


    
      Alrek sagte: »Ich glaube, dein Ein-Gott hat dich als mein Wunder geschickt.«


       

    


    
      Wunder über Wunder: Alrek schien endlich die Kunst des Bogenschießens begriffen zugaben.


      Tyra machte sich nichts vor. Der Junge konnte den schweren Bogen kaum heben, und alle duckten sich, wenn er loslegte, aber zumindest hatte er endlich das Ziel getroffen. Nur am Rand zwar, aber nach zwei Dutzend Versuchen war es schon ein Fortschritt, dass er die Scheibe überhaupt getroffen hatte.


      »Gut gemacht, Alrek«, lobte sie ihn und klopfte ihm auf die Schulter.


      Der Junge glühte vor Stolz. Man mochte meinen, sie hätte ihm gerade eine Schatztruhe vor die Füße gelegt… oder seinen Hauptwunsch erfüllt … ausgerechnet eine Familie … was er jedem erzählte, der ihm über den Weg lief.


      Heute Abend campierten sie am Ufer, und morgen sollte es durch die Fjorde nach Hause gehen. Während das Abendessen zubereitet wurde - ein frisch gejagter Hirsch, der über dem offenen Feuer gebraten wurde - übten ihre Männer mit Schwert, Lanze und Bogen auf einer Lichtung, wie sie es täglich von ihnen verlangte.


      »Ich wette, du denkst, es ist ein Wunder, dass ich das Ziel getroffen habe«, sagte Alrek. Er hob mit Tyra zusammen die Pfeile auf, die im Gras lagen.


      »Ich würde es nicht unbedingt ein Wunder nennen«, wehrte Tyra lachend ab. »Üben zahlt sich am Ende immer aus. Habe ich dir das nicht schon früher gesagt, Alrek? Du willst immer sofort Erfolg sehen, aber du musst Geduld lernen. Eines Tages wirst du ein guter Wikinger-Krieger sein. Aber das braucht Zeit.«


      Alrek neigte den Kopf und dachte über ihre Worte nach. »Nein«, schloss er dann. »Es war doch ein Wunder. So, wie Lord Adam für mich auch ein Wunder ist.«


      »Lord Adam? Dein persönliches Wunder? Hat er dir das gesagt?«


      »Nicht genau«, gab er zu, »aber ich weiß, dass seine Gebete hoch in den Himmel zu seinem Ein-Gott schießen werden, der für mich und meine Geschwister eine Familie finden wird. Das ist für mich ein Wunder.«


      Alreks Logik war verwirrend, und weitere Fragen könnten ihn nur ermutigen, sich noch fester an seine Wunschvorstellungen zu klammern. Tyra ging auf das Ziel zu, wo sie noch mehr Pfeile zu finden hoffte.


      »Übrigens, wirst du in Lord Adams Harem eintreten?«


      Tyra blieb stehen und drehte sich um. »Redest du von Adam, dem Heiler? Hat er einen Harem?«


      »Nun, noch nicht, aber er stellt sich gerade einen zusammen. Zumindest hat Rashid das gesagt. Rashid sagt, du wärest ein großartiger Anfang dafür.«


      »Alrek! Das darfst du nirgendwo erzählen! Hast du mich verstanden?«


      Er nickte widerstrebend.


      »Weder bin ich Mitglied in irgendeinem Harem, noch werde ich jemals daran interessiert sein, eins zu werden. Ist das klar?«


      Wieder nickte er. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


      »Das weiß ich, aber du kannst sicher sein, dass ich Lord Adam zu dem Thema die Leviten lesen werde. Ein Harem! Also wirklich!«


      Kurz darauf hatte sie sich gerade gebückt, um ein paar Pfeile aufzuheben, als sie ein Zischen vernahm - ein Geräusch, das sie nur zu gut kannte. Es war zu spät, um auszuweichen, und noch als sie das dachte, spürte sie einen scharfen Schmerz in der rechten Pobacke.


      Rasch richtete sie sich auf und fuhr herum, nur um zu sehen, dass sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten. Aus ihrem Po ragte ein Pfeil. Dann kniff sie die Augen zusammen und musterte den Schuldigen am Ende der Wiese.


      Zumindest wurde Alrek grau und murmelte: »Uh-oh.«


      Tyra stapfte wütend auf ihn zu und brüllte: »Jetzt ist es an der Zeit für dich, um ein Wunder zu beten, Alrek. Bete, dass ich tot umfalle, ehe ich meine Hände um deinen dürren Hals legen kann.«

    


    
      Alrek, der im Grunde ein kluger Junge war, rannte um sein Leben.


       

    


    
      »Ich dachte, Euch wäre inzwischen ein Fluchtplan eingefallen«, beschwerte sich Rashid bei Adam.


      Sie waren an benachbarte Zeltpfähle gebunden und saßen nebeneinander. Ihre Beine waren frei, aber die Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Ein paar kräftige Wikinger saßen in der Nähe am Lagerfeuer und kümmerten sich um das bratende Hirschfleisch. Alle paar Minuten sahen die Wächter zu ihnen hinüber, um sicherzustellen, dass sie nicht plötzlich verschwänden.


      »Was? Hältst du mich auch für einen Zauberer?«


      »Nein, Master, aber ich sehe doch, wie diese Kriegerprinzessin Euch ansieht. Ich dachte, Euer Charme hätte sie mittlerweile dazu gebracht, uns frei zu lassen.«


      »Die einzige Art, wie sie mich ansieht, ist voller Abscheu. Sie hat sogar gesagt, dass ich stinke.«


      »Das tut Ihr. Ich meine, das tatet Ihr«, bestätigte Rashid brutal, »bis wir heute Abend baden durften.«


      »Ich weiß auch nicht, wie du auf die Idee kommst, mein Charme könnte irgendetwas bewirken, erst recht nicht bei einer dickköpfigen Wikingerin, die sich nicht entscheiden kann, ob sie ein Mann oder eine Frau ist.«


      »Ich bin auf die Idee gekommen, weil ich Zeuge war, wie Ihr über die Jahre eine Frau nach der anderen mit in Euer Bett genommen habt. Isobel. Sari. Katlyn. Prinzessin Neferi. Ester. Magdalene. Ich könnte noch ewig so weiter machen. Jetzt müssen Eure männlichen Teile doch wegen Vernachlässigung vertrocknet sein.«


      »Meinen männlichen Teilen geht es gut, danke der Nachfrage.«


      »Warum habt Ihr die Wikingerin dann nicht verführt? Alrek sagt, sie zeige mehr Interesse an Euch als je zuvor an einem Mann.«


      »Weil sie will, dass ich ihren Vater heile, sodass sie sich lossagen kann, um frei zu sein, woanders hingehen zu können, wo sie Köpfe abschlagen und andere grässliche Sachen tun kann, ohne sich die Last eines Ehemannes aufhalsen zu müssen. Mein Kopf wird ohne Zweifel als Erstes rollen, falls ich als Heiler versage.«


      »Huh?«, sagte Rashid.


      »Egal. Apropos Alrek - sieh dir das an.«


      Alrek kam auf die Wiese gerannt, riss dabei Heringe und Leinen aus dem Boden und keuchte wie ein Rennpferd. Rashid und Adam sahen einander an und zuckten dann die Achseln. Keiner wusste, warum Alrek so rannte.


      Bald sahen sie den Grund. Tyra brach durch die Büsche. Sie war so wütend, dass sie sich nicht die Mühe machte, männlich zu rennen. Doch das war gar nicht das Erstaunlichste.


      »Oh, Wikingerin!«, rief Adam.


      Widerstrebend blieb Tyra stehen. »Was ist?«


      »Weißt du, dass dir ein Pfeil aus dem Po ragt?«


      Sie ballte die Fäuste und stieß ein Geräusch aus, das wie ein Grollen klang. »Ja, du Idiot, das weiß ich. Was meinst du wohl, warum ich hinter Alrek her jage? Und spar dir das dämliche Grinsen, sonst sorge ich dafür, dass es dir schnell vergeht.«


      »Willst du, dass ich ihn rausziehe?«, fragte er süß.


      »Was?«


      »Den Pfeil.«


      »Nein, ich will nicht, dass du mich berührst und ganz bestimmt nicht an dieser Stelle. Außerdem denke ich, dass du die Medizin aufgegeben hättest?«


      »Für diese Operation würde ich eine Ausnahme machen.« Er grinste zwar immer noch, doch es war ihm Ernst. Um ihr nacktes Hinterteil zu sehen, würde er alles tun.


      Tyra riet ihm, etwas zu tun, von dem er sicher war, dass es physisch unmöglich war, und fuhr mit ihrer Verfolgung fort.


      Himmel, er fing an, eine Vorliebe für scharfzüngige Frauen zu entwickeln. Das überraschte ihn gewaltig. Früher waren ihm immer sanfte, gefügige Frauen am liebsten gewesen.


      »Nun, so viel zu Euren Verführungskünsten«, bemerkte Rashid traurig.


      Sie schwiegen, ehe Adam sich umwandte und seinen Freund ansah. »Warum hast du die Augen geschlossen? Warum bewegen sich deine Lippen, wenn du nichts sagst?«

    


    
      »Ich dachte, ich mache es am besten so wie Alrek und bete um ein Wunder.«


       

    


    
      »Wir müssen miteinander reden.«

    


    
      Oh, Lady, ans Reden denke ich ganz und gar nicht. Meine Arme und Beine schmerzen, weil sie so lange in derselben Position sind. Mein Po fühlt sich an, als hätte er kein Fleisch mehr, weil ich solange auf dem harten Boden sitzen muss. Komm näher, du Tochter des Teufels, die mich um den Verstand bringt, damit wir etwas anders machen können als reden.

    


    
      Es dämmerte, und Adam hatte gedöst. Jetzt öffnete er die Augen halb und sah zu, wie Tyra sich neben ihm niederließ. Sie ließ sich vorsichtig zuerst auf die Knie sinken, dabei zuckte sie zusammen, als sich das zusammengenähte Fleisch ihrer Wunde spannte. Björn, mal Krieger, mal Schmied, hatte vor einer Stunde die Wunde genäht.


      »Dummer Hund«, murmelte sie und rieb sich die Stelle. Offenbar meinte sie Alrek damit, nicht Björn. Adam fragte sich, ob Alreks Hintern jetzt wohl auch schmerzte - von der Birkenrute, die Tyra vor einer halben Stunde gebrochen hatte. Sobald sie kniete, stöhnte sie wieder.


      Gut! Ich hoffe, dass dein Hintern dir ordentlich weh tut, denn du hinderst mich an vielem, Mädchen. Er entschloss sich, seine Gedanken vorerst nicht mit ihr zu teilen, aber später würde er genau dieses tun.


      Stattdessen sagte er: »Ich rede erst mit dir, wenn du mir die Fesseln löst. Du brauchst ein wenig Unterricht in Diplomatie.« Und in ein paar anderen Dingen. »Man sollte die Person, die man um einen Gefallen bittet, nicht schlecht behandeln. Glaub mir, einen Arzt zu bitten, dass er einen Mann heilt, der über sechs Wochen im Koma liegt, ist ein großer Gefallen, vor allem, wenn er dabei von einer Horde wilder Wikinger umgeben ist, die nur darauf warten, ihm beim ersten Anzeichen von Todesblässe des Patienten den Kopf abzuschlagen.« Ostentativ presste er die Lippen zusammen, um ihr zu verdeutlichen, dass alles gesagt war.


      Aus dem Inneren des Zelts, wo Rashid ein Abendmahl aus Wild, Wild und Wild zu sich nahm - aber wenigstens nicht gammelost - hörte er seinen Freund ungebeten ergänzen: »Der weise Mann bewegt sich unter Tigern nur mit Vorsicht.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Tyra.

    


    
      Er antwortete nicht, dachte aber, wer sagt, dass Rashids Sprichwörter eine Bedeutung haben?

    


    
      »Das Flüstern eines schönen Mädchens klingt lauter als das Brüllen des Tigers«, fuhr Rashid fort.

    


    
      Halt den Mund, dachte Adam.

    


    
      »Hör zu, ich war vielleicht wirklich nicht taktvoll bei meinem Versuch, dich von dieser Reise zu überzeugen. Wenn wir mehr Zeit gehabt hätten, hätten meine Männer und ich noch länger deine Gastfreundschaft genossen und…«

    


    
      Ha! Ich war gar nicht gastfreundlich. Bei dem Gedanken verspürte er Schuldgefühle … nur wenige. Hätte die Wikingerin sich vielleicht anders verhalten, wenn ich Gastfreundschaft gezeigt hätte ? Nein, nein, nein, ich lasse nicht zu, dass sie den Spieß umdreht. Sie ist die Schuldige. Sie wird büßen, nicht ich.

    


    
      »…und vielleicht hätte ich nicht so … hm, übereilt handeln sollen.«

    


    
      Übereilt? Wenn man einen Mann mit dem Breitschwert eines über den Kopf haut, würde ich das nicht übereilt nennen. Eher brutal. Er lächelte über seinen Gedanken.

    


    
      »Was ich sagen will, ist… hm, uh … ich bin nicht mit der Absicht gekommen, … dir etwas anzutun. Ich hatte … auch nicht vor, dich mit Gewalt mitzunehmen.« Ihr Gesicht rötete sich, als sie die Worte herausstotterte - schwere Worte für eine stolze Frau.

    


    
      Soll das eine Entschuldigung sein? Hah! Wenn das alles ist, musst du dir aber mehr Mühe geben. Viel mehr\

    


    
      »Wenn du darüber nachdenkst, wirst du sicher zu der Erkenntnis kommen, dass du gar nicht so schlecht behandelt worden bist.« Sie wedelte wegwerfend mit der Hand, als könnte sie seinen Widerspruch spüren. »Ich weiß, ich weiß, die Fesseln gefallen dir nicht, aber abgesehen davon bist du unser Gast. Ehrlich.«


      Adam musste sich auf die Zunge beißen, um seinen Protest nicht laut hinaus zu schreien, aber seine Augen wurden groß vor Wut. Gast? Gast? Fesselte man einen Gast wie einen Preisochsen? Warf man sich einen Gast wie einen Sack über die Schulter? Er schaute so grimmig wie möglich und schwieg, auch wenn die Versuchung groß war, ihr zu widersprechen.


      »Na gut, ich sehe ein, dass das mit dem Gast schwer zu schlucken ist… das Wort bleibt dir im Halse stecken…«

    


    
      Wie wäre es mit unverdaulich ?

    


    
      »… aber was kann ich tun, um die Lage zu verbessern? Ich meine, wie können wir noch einmal von vorne anfangen ?«


      Ist die Frau schwachsinnig? Oder tut sie nur so? Sie weiß genau, was sie tun muss. Adam reckte den Hals und warf einen ausdrucksvollen Blick über die Schultern in Richtung seiner Hände, die auf seinem Rücken gefesselt und an die Zeltstange gebunden waren. Dann sah er genauso deutlich auf seine gefesselten Knöchel.


      Sie verstand die Botschaft.


      Ihre Schultern sanken nach unten. Dann richtete sie sich auf, presste die Hände auf die Oberschenkel und beugte sich vor, ein großer Fehler. #


      Adam begutachtete indessen ihr Aussehen. Sie musste vor kurzem gebadet haben, denn die langen Zöpfe waren noch feucht. Ihr Gesicht war sauber, und er erkannte ein paar Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken. Statt des Kettenhemdes trug sie ein hellblaues Leinenhemd über ihren engen Wollhosen, das in der Taille gegürtet war.


      Sie war eine große Frau, bemerkte Adam nicht zum ersten Mal. Für eine Frau war sie riesig, weil sie so lange Beine hatte. Brüste und Hüften waren üppig und wurden durch die schmale Taille noch betont.


      Seltsamerweise fand er ihre Größe nicht abstoßend. Im Gegenteil, sie war gut proportioniert, sodass sie einfach nur eine beeindruckende Frau war. Sie bot fast mehr, als ein Mann aufnehmen konnte.


      Als sein Blick höher glitt, blieb der Anblick ebenso schön. Sie hatte volle Lippen und weiße Zähne, und ihre großen Augen waren blau wie nordische Gletscher. Selbst ihr blondes Haar war dicht, wenn es offen wäre.


      Er stellte es sich vor.


      Doch dann sank ihm das Kinn auf die Brust, als sie sich vorbeugte, sodass sich das Hemd öffnete und er den Ansatz ihrer voluminösen Brüste sehen konnte.


      Adam hatte eine Schwäche für üppige Brüste. Nun, um genau zu sein, hatte er eine Schwäche für alle Arten von Brüsten, klein, groß, rund, spitz, flach, egal. Zumindest war es früher so gewesen, als er wie ein geiles Kaninchen von einem Schlafzimmer ins andere gehüpft war.


      »Also was meinst du?«, fragte Tyra.


      Hu? Er hatte gar nicht gemerkt, dass sie die ganze Zeit geredet hatte.

    


    
      Fragend hob er eine Braue. Hoffentlich wirkte er reifer, als er war. Uber Brüste nachzudenken! Also wirklich. Ich benehme mich schlimmer als ein pubertierender Jüngling!

    


    
      »Hast du überhaupt ein Wort gehört von dem, was ich gesagt habe? Und hör auf, mich so anzusehen!«


      Er zuckte die Achseln, um verwirrt zu wirken, aber er wusste genau, wie er sie angesehen hatte. Das Zucken war nur ein Versuch zur Rettung seiner Ehre. Seiner Ansicht nach war Achselzucken die beste Waffe eines Mannes.


      »Manche Männer glauben, sie müssten mir schmeicheln, nur weil ich eine Frau bin. Vergiss es. Ich bin vor allem Soldat, und ich weiß sehr gut, wie unattraktiv ich auf die meisten Männer wirke! Um offen zu sein: Ich bin größer und stärker als die meisten Männer, nicht gerade nordische Männer, die besser gebaut sind als andere, aber größer als die Männer anderer Länder. Sachsen, zum Beispiel. Also spar dir deine Blicke und dein Gesabber für dumme Mädchen auf, die das zu schätzen wissen.«

    


    
      Ist die Frau blöd? Unattraktiv? Wenn ich sie noch attraktiver fände, würde ich in Flammen aufgehen. Außerdem bin ich sehr gut ausgestattet, auch wenn ich nur durch Adoption ein Wikinger bin, nicht von Geburt an. Und ich habe nicht gesabbert! Er leckte sich die Lippen ab, um sicher zu gehen.

    


    
      »Aber zurück zum Thema-was hältst du von einem Waffenstillstand?«


      Das könnte interessant sein. Denn um die Wahrheit zu sagen, langweilte er sich furchtbar, wenn er den ganzen Tag nur gefesselt herumsaß. Er neigte den Kopf, um ihr anzuzeigen, dass sie fortfahren solle.


      »Ich binde dich los - unter Bewachung natürlich - besser zwei Wachen.« Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß.

    


    
      Aha! Sie bemerkt jetzt womöglich meine körperlichen Vorzüge.

    


    
      Ich habe keine Angst davor, dass du mir oder meinen Männern etwas antun könntest…«


      Vielleicht nicht.


      »… aber du könntest versuchen zu fliehen, und ich habe geschworen, dich ans Bett meines Vaters zu bringen.«


      Ein Schwur also, was? Das konnte er verstehen. Aber etwas fehlte bei diesem Waffenstillstand. Sie hatte ihm gesagt, was sie ihm zugestehen würde, aber was erwartete sie dafür von ihm ? Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


      »Dein Onkel Tykir gilt als vertrauenswürdig; wenn er einmal sein Wort gegeben hat, kann man sich darauf verlassen. Wenn du versprichst, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, ehe du nicht meinen Vater untersucht und getan hast, was du kannst, um ihn zu heilen, dann schneide ich dir eigenhändig und auf der Stelle die Fesseln durch.«


      Er dachte lange über ihr Angebot nach. Rashids Schnarchen war das Einzige, was die Stille durchbrach. Die ganze Zeit lang sahen sie einander an und versuchten abzuschätzen, worauf man sich einließ.


      Schließlich nickte er.


      Da lächelte sie glücklich, und etwas Hartes schmolz in ihm. »Ich hoffte, dass du zustimmen würdest«, erklärte sie, erhob sich stöhnend und zog ein langes Messer aus ihrem Gürtel, um ihm die Fesseln zu durchtrennen.


      »Warte!«


      Überrascht sah sie ihn an, und ihr Lächeln schwand. Seltsam, dass ihn das störte. Ihr kurzes Vertrauen wurde von Misstrauen abgelöst.


      »Ein Waffenstillstand gilt für beide Seiten. Du hast deine Bedingungen genannt, und ich habe zugestimmt. Jetzt nenne ich meine.«


      Sie fuhr fort, ihn mit dem Messer in der Hand misstrauisch anzusehen. »Ich höre.«


      Er musste den Kopf in den Nacken legen, um sie ansehen zu können. Sie wartete.


      Er hasste ihre arrogante Haltung. Unglücklicherweise gefiel sie einem Körperteil von ihm, das lange Ruhe gehabt hatte, aber sehr gut. Dieses liebte es, wenn sie die Beine spreizte.


      »Falls ich deinem Vater nicht helfen kann, obwohl ich alles versuche« - er unterbrach sich, als er an den Moment dachte, als alles nicht genug gewesen war - »wenn er trotzdem stirbt, möchte ich deine Zusage, dass du mein Leben und das von Rashid mit deinem beschützt.«


      Sie nickte. »Das ist eine faire Forderung. Ich stimme zu.« Sie begann, sich zu entspannen.


      »Noch etwas.«


      Sie versteifte sich und spreizte die Beine noch mehr. Himmel, wenn sie wüsste, was sie ihm damit antat!


      »Ich will eine Nacht in deinem Bett, von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen. Du nackt, ich nackt. Warte erst, ehe du wütend wirst. Du brauchst mich nicht zu berühren, und ich werde dich nicht berühren - es sei denn, du bittest mich darum.«


      Er sah die Wut in ihren blitzenden Augen, und darüber hinaus Schmerz, als wenn er sie verletzt hätte. »Warum?«


      »Weil ich es will.«


      »Nein!« Ärgerlich stapfte sie davon und murmelte dabei etwas von »verlogener Angelsachse, der mit seinem Schwanz denkt«.


      »Weisheit hat zwei Seiten: viel zu sagen und es im richtigen Moment nicht zu sagen«, zitierte Rashid aus dem Zelt. Offenbar hatte er nur geschnarcht, um sein Lauschen zu tarnen. Er war wohl der Meinung, dass Adam zu weit vorgeprescht war.


      »Sie wird bald zurückkommen«, prophezeite Adam, immer optimistisch - oder egoistisch?


      »Jeder Arsch hört gerne seine Stimme.«


      »Rashid, nennst du mich einen Arsch?«


      »Nein, aber Ihr gebt zu sehr an. Das liegt an Eurem übergroßen Ego, denke ich.«

    


    
      Womit die Frage nach Optimist oder Egoist beantwortet wäre. Adam lachte. Aber dann wurde er ernst.

    


    
      Tyra kam zurück. Ihr Blick verriet Entschlossenheit, aber ihre Wangen zeigten Verlegenheit.


      »Ich stimme zu.«


      »Du stimmst zu?« Ein Teil von Adams Körper stand sofort bereit. Soviel zu Wundern. Dieses hier war besser als alle von Alrek, fand Adam.


      »Zu meinen Bedingungen«, setzte sie hinzu.


      »Oh?« Adam versuchte, sein Interesse zu verbergen.


      »Eine und nur eine Nacht. Ohne Berühren.«


      »Außer, du bittest mich darum - oder bestehst darauf, mich zu berühren«, ergänzte er rasch.


      Sie sah ihn wütend an, als wollte sie sagen, dass es dazu nie kommen würde, aber dabei sah sie entzückend aus. Vielleicht würde er ihr das sagen, später einmal. »Vergiss das mit dem Nacktsein nicht«, erinnerte er sie.


      »Wie könnte ich? Da ist noch etwas. Dieser Bedingung stimme ich nur zu, wenn mein Vater überlebt. Falls nicht, kommt es nicht dazu.«


      Adam wollte Einwände erheben, hatte es aber nie ganz ernst gemeint. Außerdem, wer wollte schon mit einer trauernden Frau schlafen?


      Er nickte.


      Bald darauf waren seine Fesseln durchschnitten, und Tyra bedeutete zwei großen Wachen, vor seinem Zelt zu stehen. Dann war sie weg.


      »Ich sagte dir doch, dass sie zurückkommt«, prahlte Adam, als er zu seinem Freund unter die Decke kroch.


      »Feder für Feder wird die Gans gerupft«, erklärte Rashid lachend und rollte zur Seite.


      »Genau«, sagte Adam.


      »Ich meinte dich, nicht sie«, erklärte Rashid trocken.

    


    
      »Ich weiß.«

    


  


  
    
      Kapitel 4

    


     


    
      Tyra konnte nicht aufhören, Adam anzusehen. Ein-oder zweimal hatte er sie dabei erwischt. Beim ersten Mal hatte der Schuft ihr doch eindeutig zugezwinkert! Beim zweiten Mal hatte er nur gegrinst. Wie auch immer, er schien zu glauben, dass sie an das Versprechen dachte, das sie ihm gegeben hatte - was sie nicht tat, kein bisschen, na ja, nur ein wenig - und das hatte sie für eine Minute kuriert.


      Es war ein anstrengender Tag gewesen, der mit der Fahrt über die Nordsee in den Ilsafjord, einer der unzähligen Flüsse im Norden, begonnen hatte. Die Flüsse waren leider nicht alle miteinander verbunden. Heute hatten sie die Langschiffe zwei Mal über Land transportieren müssen. Der Transport war langwierig und anstrengend, alle Männer und Tiere mussten von Bord gebracht werden, dann wurde das Schiff über Land zum nächsten Wasserarm getragen oder über roh gehauene Baumstämme gerollt, falls der Weg zu lang war.


      Man musste Adam lassen, dass er jedes Mal mitgeholfen hatte, wenn die Arbeit schwer wurde. Zu ihrem Unbehagen wurde sich Tyra mehr und mehr dessen bewusst, dass er für einen Heiler erstaunliche Muskeln hatte, wenn auch nicht solche wie ihre Krieger, deren Überleben von ihrer körperlichen Konstitution abhing. Doch auch sein Körperbau war bemerkenswert. Sie vermutete den Grund dafür, dass er in einem Wikingerhaushalt aufgewachsen war, denn von Geburt her war er nur ein Angelsachse.


      Tyra hatte den Verdacht, dass Adam unter anderem deshalb so schwer arbeitete, weil er Alrek entkommen wollte, der eine Neigung für den Heiler entwickelt hatte, obwohl Adam sein Bestes tat, um dem Jungen und seinen endlosen Fragen zu entgehen. Besonders schien ihn zu stören, dass Alrek ihn als Wunder betrachtete, das ihm vom Himmel gesandt worden war. Warum er darüber nicht einfach nur lachen konnte, war Tyra unbegreiflich.


      Nun, in den nächsten Tagen würden sie die Außenbezirke des großen Landes ihres Vaters erreichen. Dort warteten ganz andere Probleme auf sie.


      Dann war ihr das Zwinkern eines verwegenen Mannes egal.


      Nun, fast egal.


      Hoffte sie.


      »Was beunruhigt Euch, Mylady?«, fragte Rashid und riss sie damit aus ihren Gedanken. Rashid und Adam reisten auf demselben Schiff, seit ihre Fesseln gelöst worden waren. Rashid hatte seinen Platz auf einer Seekiste gerade Adam überlassen, der jetzt Alrek beizubringen versuchte, wie er das schwere Ruder bedienen konnte, ohne sich damit selber ins Gesicht zu schlagen. Zweimal hatte der Junge sich gestern seine Nase blutig geschlagen. Wahrscheinlich hoffte Adam, dass ein müder Alrek ein stiller Alrek wäre.


      Tyra sah von der Ruderpinne auf. Jetzt, wo sie den breiten Drisafjord erreicht hatten, war die Arbeit leichter. Es wehte zwar kein Wind für die Segel, aber die Strömung trug sie schnell dahin.


      »Was mich beunruhigt?« Sie sah den attraktiven Araber mit dem dunklen Gesicht und dem vollen Schnauzbart an, der sein haarloses Kinn jeden Abend zum Entsetzen ihrer Männer sorgsam kahl zupfte. Groß und schlank war er ein gut aussehender Mann, der bei den Frauen sicher leichtes Spiel hatte. Alrek, der sich den Araber genau so als Freund ausgesucht hatte wie Adam, behauptete, dass Rashid der Sohn eines Wüstenscheichs sei. Sie musste Rashid später einmal fragen, warum ein Wüstenprinz seine Heimat verließ. »Mich beunruhigt alles Mögliche. Eigentlich sollte ich mit meinen Männern die südliche Grenze schützen. Denn es wimmelt hier von Piraten und Verbrechern. Meine Schwestern hecken wer weiß was aus. Mein Vater ist mit einem Bein schon in der Walhalla. Ich habe viel Zeit damit vergeudet, nach Eurem Heilerfreund zu suchen, und was ich mir einfach vorgestellt hatte, ist zu einer Last geworden. Es wäre ein Jammer, das Leben meines Vaters zu retten und dafür sein Land zu verlieren, weil ich nicht genug aufgepasst habe.«


      »Nicht genug aufgepasst! Ihr arbeitet Euch die Finger wund. Mit allem Respekt, Mylady, Ihr tut, was Ihr könnt.«


      »Mit allem Respekt«, gab sie zurück, »harte Arbeit nützt gar nichts, wenn sie keine Wirkung zeigt. Wagt es nicht, jetzt mit einem Zitat zu antworten.«


      »Warum den schweren Weg nehmen?«, blieb Rashid beharrlich. »Hat nicht ein Bote von Stoneheim heute Morgen gemeldet, dass Euer Vater noch am Leben ist?«


      »Ja, aber das kann sich jeden Moment ändern.«


      »Wie ich sagte, rechnet nicht mit Unheil. Sonst sucht es Euch aus und springt Euch hinterrücks an, wenn Allah es will.«


      Was war nur mit ihr, dass sie in beiden Männern den Drang zur Religion weckte? Rashid zitierte unentwegt seinen Gott oder den Propheten Mohammed. Und wann immer Adam in ihre Nähe kam, sagte er unwillkürlich: »Mein Gott!« Meist war das, nachdem er auf ihre Brüste oder ihren Po gestarrt hatte.


      »Ihr denkt wieder an meinen Meister, nicht wahr?«


      »Das … habe … ich … nicht«, log sie und fühlte sich schuldig, weil sie die Unwahrheit sagte. »Nun, vielleicht ein bisschen. Wie habt Ihr das erkannt?«


      »Euer Gesicht verrät Euch. Wenn er in der Nähe ist, habt ihr zwei bestimmte Gesichtsausdrücke, beide mit roten Wangen. Der eine zeigt Wut, begleitet von funkelnden Augen. Der andere spiegelt Erregung, und dann werden Eure Augen träumerisch verschleiert.«


      »Oh … oh .. oh«, stotterte Tyra wütend. »Ich bin nie erregt!«, brachte sie schließlich hervor.


      »Nein?« Rashid war überrascht und amüsiert.


      »Zumindest nicht von diesem abstoßenden Mann! Meine Augen waren auch nie seinetwegen oder wegen eines anderen Mannes träumerisch. Was wäre ich für eine Anführerin, wenn ich immer dann träumerisch würde, wenn ein attraktiver Mann vorbeikäme?«


      »Aaah! Dann haltet Ihr meinen Meister also für attraktiv?«, stürzte Rashid sich auf die unwichtigste Aussage, die sie gemacht hatte.


      »Ja, attraktiv ist der Mann, wenn das eine Rolle spielt, sobald-«


      »Und ob es eine Rolle spielt, Mylady. Wenn es um die Verführung eines Mädchens geht, ist ein angenehmes Äußeres eine große Hilfe für einen Mann. Mein Meister hat mir übrigens erzählt, dass Ihr enterbt werden wollt, falls Euer Vater am Leben bleibt, auch wenn mir das unlogisch scheint. Aber was ich mich frage … nur so … ist: Würdet Ihr wohl einem Harem beitreten wollen? Zufällig weiß ich nämlich von einem, der gegründet werden soll.«


      Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich habe schon von dem Haremsunsinn gehört, mit dem Ihr meine Männer vollschwatzt. Es ist nicht gut, ihnen solche Ideen in den Kopf zu setzen. Es ist schon schlimm genug, dass man im Norden das more danico praktiziert und Männer oft mehrere Frauen und Geliebte nebeneinander haben, wenn sie es sich leisten können. Aber ein Harem!«


      »War das ein Ja oder ein Nein?«


      »Es war ein Nein, Ihr Narr!«


      Rashids Schultern sanken enttäuscht nach unten. »Wie schade. Ihr gäbet sicher eine gute Hure ab.«


      »Das würde ich nicht.«


      »Oh, doch«, behauptete er. »Jede Frau, die sich beim Kampfsport oder beim Segelsport so bewegt wie Ihr, würde sich auch im Bett-Sport gut bewegen.«


      Es war sinnlos, mit dem störrischen Araber zu reden. »Ich kann nicht glauben, dass Adam, ein geprüfter Heiler und aus einem christlichen Land, einen Harem einrichten würde. Es ist so unzivilisiert.«


      »Ich muss doch um Feinheiten bitten, Mylady. Das ist ein höchst zivilisierter Brauch.« Rashid senkte den Kopf und gestand dann: »Tatsächlich hat mein Meister mir nicht direkt die Erlaubnis erteilt, einen Harem für ihn zusammenzustellen.«


      Tyra sah Rashid aus schmalen Augen an. »Wozu genau hat er Euch denn die Erlaubnis erteilt?«


      Rashid konnte sie nicht ansehen. Schließlich sagte er traurig: »Seine genauen Worte waren: Kein Harem, jetzt nicht und später nicht. Aber wenn er erst einmal sieht, was ich ihm anzubieten habe, wird er seine Meinung schon noch ändern. Wenn Ihr die erste Hure wäret, die zur Truppe kommt, wäre er bestimmt einverstanden.«


      Jetzt musste Tyra über den beharrlichen Araber lachen - und über die Vorstellung, zur Lusttruppe Adams zu gehören.


      »In Seidenschleiern und mit Glöckchen an den Zehen sähet Ihr hinreißend aus«, versicherte Rashid, der ihr Lachen als Zeichen schwindenden Widerstands deutete.


      »Geliebte müssen zierliche, kichernde, zerbrechliche und hübsche Geschöpfe sein, nicht zeitweise übelriechende Amazonen mit schweren Knochen, großen Füßen und einem Hang, gelegentlich zu fluchen.«


      »Seht Ihr! Ihr wäret die Erste! Ohne Zweifel würdet Ihr eine neue Mode kreieren. Jeder Scheich und Sultan von Bagdad bis Samarkand würde nach einer Amazonenhure suchen, wenn er einmal von dem kostbaren Besitz meines Meisters gehört hätte.«

    


    
      Besitz ? Das schließt mich aus. Ich werde nie der Besitz eines Mannes sein. »Rashid«, erklärte sie so nachdrücklich wie möglich. »Kein Harem. Jetzt nicht und später nicht.«


       

    


    
      Am nächsten Morgen stand Adam neben Tyra an der Reling und sah zu, wie der Drachenbug des Schiffes stolz in die Wellen tauchte und sich wie ein Seeungeheuer wieder daraus erhob.


      »Musst du so dicht neben mir stehen ?«, fuhr sie ihn an.


      Er lächelte sie wissend an.


      Heilige Walhalla, sie hasste es, wenn er so lächelte.


      »Mache ich dich nervös?«, fragte er unschuldig.


      Hah! Der Mann hatte keinen unschuldigen Knochen im Leib. Sie hoffte nur, dass er die Medizin ernster nahm.


      »Nein, du machst mich nicht nervös. Aber ich mag es nicht, wenn du mich dauernd berührst.«


      Er hob die Hände, als wollte er beweisen, dass er sie gar nicht angefasst hatte.


      »Du brauchst zum Berühren keine Hände, wie du sehr gut weißt.«


      »Da hast du natürlich Recht, Wikingerin. Es gibt berühren … und es gibt berühren.« Sein heißer Blick ärgerte und verwirrte sie. Spielte er auf ihre Vereinbarung an, bei der er versprochen hatte, ihren nackten Körper nicht zu berühren?


      »Du hast versprochen, mich nicht zu berühren«, drohte sie. »Ich wusste, dass ich dir nicht trauen kann.«


      Rashid beugte sich vor und gab Tyra den Rat: »Es gibt ein bekanntes, arabisches Sprichwort: Vertraue auf Allah, aber binde dein Zelt fest an.«


      »Ihr und Eure Sprichwörter, Rashid. Habt Ihr denn für jede Gelegenheit eins? In Norwegen gibt es ein ähnliches: Bete zu Odin, aber schärfe dein Schwert.«


      »Ich sagte, ich rühre dich im Bett nicht an, außer, wenn du mich darum bittest. Ich sagte nicht, dass ich dich nie anfassen werde«, erklärte Adam deutlich. »Verdammt, ich bin doch nicht blöd.« Auf die Sprichworte ging er nicht ein.


      Langsam begann Tyra zu glauben, dass sie mit ihrem Versprechen einen Fehler gemacht hatte. Sie wollte gerade eine Änderung der Bedingungen vorschlagen, kam aber nicht mehr dazu, weil das Langschiff jetzt die letzte Biegung nahm und die hohen Berge mit den schneebedeckten Spitzen aus dem Nebel auftauchten. Die alten Wälder wirkten dunkel und bedrohlich, und davor lag die großartige Festung ihres Vaters: Stoneheim.


      Adam und Rashid staunten mit offenem Mund. Das war die übliche Reaktion aller Leute, wenn sie die seltsamste


      Festung, die es in diesem abgelegenen Land gab, zum ersten Mal sahen - von den seltsamsten Leuten bewohnt.


      Die Krieger stöhnten auf, als sie ihr Zuhause wiedersahen, auch das eine gewohnte Reaktion. Es war nicht so, dass sie sich nicht darauf gefreut hätten, ihre Frauen und Geliebten wiederzusehen. Nein, es lag daran, dass Stoneheim nicht so aussah wie die üblichen Wikingerfestungen. Hier oben im Norden war es fast immer kalt und im Winter früh dunkel, manchmal gab es nur für zwei Stunden Tageslicht. Überleben war alles, was zählte, oder sollte zumindest alles sein.


      Stoneheim war eine Burg aus Holz, wie viele im Norden. Aber nur in dieser Hinsicht ähnelte sie anderen Burgen.


      Stoneheim lag ein Stück vom Fluss entfernt, die Berge im Hintergrund. An das Originalhaus waren mit der Zeit zahlreiche Anbauten gekommen, die teils in den Berg dahinter eingelassen und teils zwei bis drei Stockwerke hoch waren. Drumherum lagen in einem großen Halbkreis Wohnhäuser und weitere Stallgebäude. Das Wohnhaus der Burg zeigte eine Mischung vieler Stilrichtungen, und Tür-und Fensterrahmen waren mit bunten, nordischen Schnitzereien verziert, während die Fenster mit Leder bespannt waren, das man so dünn geschabt hatte, dass es fast transparent war.


      Das ganze Bauwerk war das Werk von Tyras Schwester Breanne, die ihrem Vater immer wieder gesagt hatte, dass sie sich, falls er ihr keinen Ehemann beschaffen würde, ihre Zeit mit Architektur vertreiben werde. Jetzt stand sie gerade bildschön in Herrenhosen und Tunika oben auf dem Dach, die roten Locken unter einer Stalljungenkappe verborgen, und half den Arbeitern, das Dach neu zu decken. Breanne war die Tochter einer Irin, die kurz nach der Hochzeit mit Thorvald am Kindbettfieber gestorben war. Alle Schwestern Tyras waren legitim geborene Kinder. Ihr Vater neigte dazu, seine Geliebten zu heiraten, auch mal mehrere gleichzeitig. Alle Mütter lebten nicht mehr. Auch wenn Breanne bei der Arbeit immer Männerhosen trug, liebte sie es im Gegensatz zu Tyra, sich bei anderen Gelegenheiten schön anzuziehen.


      Wenigstens war das Dach in Tyras Abwesenheit nicht verziert worden.


      »Ich habe so etwas noch nie im Leben gesehen«, bemerkte Adam mit offenem Mund.


      »Doch, sicher habt Ihr das«, korrigierte ihn Rashid. »Erinnert Ihr Euch nicht mehr an die bunten Gärten in den Harems von Bagdad?«


      Da war er schon wieder bei seinem Harem! Dabei hatte Adam die bunten Blätter der Blumen, Bäume und Büsche gemeint, die bis an die Festung heran wuchsen.


      »Du hast Recht«, stimmte Adam zu, »aber hier im Norden war ich schon mehrmals, und noch nie habe ich so üppige Blumen gesehen. Ich hätte gedacht, sie würden hier oben erfrieren.«


      »Das ist das Werk meiner Schwester Drifa. Ihre Mutter Tahira kam aus Eurem Land, Rashid… sie war eine Konkubine meines Vaters und seine letzte Frau. Sie hat das warme Klima ihrer Heimat so sehr vermisst, dass Vater ihr erlaubt hat, ein oder zwei Blumen zu pflanzen, damit sie aufhört zu weinen. Damals hat er nicht geahnt, dass das zu so einer verrückten Blumenfülle führen würde. Einmal hat sie sogar einen Baum ins Haus geholt. Tahira ist vor fünf Jahren gestorben … einige sagen aus Heimweh… aber ihre Tochter Drifa ist in ihre Fußstapfen getreten.«


      Sie deutete auf einen Terrassengarten, in dem eine kleine Frau - gemessen an den Wikingern - in einer Herbstblumenstaude kniete, die Hände voller Erde. Nur das schwarze Haar und die mandelförmigen Augen verrieten ihre arabische Herkunft, ansonsten sah sie aus wie eine dunkelhaarige Wikingerin.


      »Es ist jedenfalls … hübsch«, bemerkte Adam, immer noch staunend.


      »Hübsch!«, schnaubte einer der Krieger in der Nähe. »Was für eine Art Festung ist das für hart kämpfende Männer? Wir sollten plattgetretene Übungsplätze um die Burg haben, aber nein, Drifa hat Gras gesät und schreit jedes Mal los, wenn wir darüber gehen. Und erst die große Halle! Da regiert noch eine Schwester, Vana. Beim Thor, in einer Halle muss ein Mann die Füße hochlegen dürfen, rülpsen, wenn das Essen gut war, die Hunde um sich haben, ins Stroh spucken können, wenn ihm danach ist - nicht dass es Stroh in dieser Halle gäbe. Nein, Vana sagt, schmutziges Stroh würde nur Ungeziefer anlocken. Wir dürfen nicht einmal in den Hof pinkeln, wenn es uns nach viel Met plötzlich überkommt. Wir Männer müssen uns die Füße abtreten, ehe wir in die große Halle gehen, könnt Ihr Euch so etwas vorstellen?« Letzteres sagte er mit so viel Abscheu, dass es klang, als müssten sich die Männer ein Glied abschneiden, ehe sie essen durften.


      Adam und Rashid sahen Tyra fragend an. Der Krieger war fluchend davon gestampft, um Alrek dabei zu helfen, einem Mann an Land die Taue zuzuwerfen, die dieser befestigen sollte. Alrek hatte schon zweimal daneben geworfen.


      »Er meint meine Schwester Vana… sie wird wegen ihrer weißblonden Haare Vana die Weiße genannt. Ihre Mutter kam aus Island. Was soll ich sagen? Sie mag es, wenn alles sauber ist.«


      Rafn, der gerade vorbei kam, murmelte: »Mag ist gut. Eher betet sie am Altar des Gottes für Sauberkeit. Die Frau ist ein Tyrann, sage ich Euch, ein echter Tyrann. Was sie braucht, ist ein Ehemann, der sie gelegentlich verprügelt, ja.« Man hätte es nie erraten, aber Rafn liebte Vana zutiefst. Wenn seine Kameraden ihn fragten, wie er es sich nur vorstellen könnte, mit so einer Frau zusammenzuleben, grinste er immer und sagte: »Ich werde ihr etwas anderes als Besen und Läuse geben, mit dem sie sich die Zeit vertreiben kann.«


      »Gibt es in Norwegen einen Gott der Sauberkeit?«, wollte Rashid wissen.


      Adam und Tyra sahen einander an und lächelten … und Tyras Herz machte einen Sprung. Wie sentimental sie war! Und wie interessant, dass sie all die Jahre nicht gemerkt hatte, dass sie sich nach der Aufmerksamkeit eines Mannes sehnte.


      Oder nur nach Adams Aufmerksamkeit?


      Das war ein alarmierender Aspekt, besser sie dachte an andere Dinge. Was hatte Rashid doch gleich gefragt? Ach ja, der Gott der Sauberkeit. Der würde Odin und Thor noch fehlen - eine Göttin wie Vana, die darauf bestand, dass die Halle von Asgard fleckenlos rein wäre! Asgard sollte groß genug für 800 hesire sein, die in schmutzigen Stiefeln durch 540 Türen stapften … Türen mit Messingknauf, die poliert werden müssten.


      »Alrek sagt, dass es zwei Dutzend blitzsaubere Zimmer in Stoneheim gibt, und dazu genauso viele Außenklos.«


      »Alrek hat gescherzt«, sagte Tyra, »es gibt jeweils nur zehn.«


      »Dennoch schön zu wissen, dass das Bettzeug in Stoneheim sauber und duftend sein wird«, erklärte Adam. »Ich habe gerne sauberes Bettzeug, wenn ich -«, er wartete, bis sie ihn ansah und errötete, » - schlafe.« Er zwinkerte ihr zu und bückte sich dann nach seiner ledernen Arzttasche.


      »Wenn ich deine Heilkunst nicht brauchen würde, würde ich dich jetzt über Bord werfen«, fauchte sie.


      »Was für ein Glückspilz ich doch bin«, murmelte Adam und wurde ernst, als er an die medizinische Aufgabe dachte, die vor ihm lag.


      »Kunst? Kunst?«, höhnte Rashid und spielte offenbar auf andere Fähigkeiten seines Meisters an.


      »Seine Heilkunst«, wiederholte Tyra, ehe sie mit Rashid das machte, was sie lieber seinem Meister zugefügt hätte. Sie hob ihn hoch und warf ihn über die Reling in das eiskalte Wasser.


      Dann sah sie auf und merkte, dass alle sie anstarrten. Die Männer lachten, ihre Schwestern runzelten angewidert die Stirn.

    


    
      Und Adam, der Schuft, der sicher am Ufer stand - er blinzelte ihr zu.


       

    


    
      Kurz darauf waren sie im Zimmer ihres Vaters.


      Mit einer Autorität, die Adam vorher nicht gezeigt hatte, befahl er allen, außer Rashid und einem Heiler des Königs, Vater Efrid, einem Mönch aus einem irischen Kloster, das Krankenzimmer auf der Stelle zu verlassen. Thorvald verehrte die nordischen Götter, war aber auch Christ, wenn es ihm passte. Jeder wusste, dass Mönche die besten Heiler stellten - von den Arabern einmal abgesehen.


      Adam hatte auch Tyra aus dem Zimmer gewiesen, aber sie hatte sich geweigert, und so hatte er schließlich nachgegeben. »Also bleib, aber halt den Mund, sonst werfe ich dich eigenhändig raus.« Jetzt stand sie an der Wand und sah fasziniert zu, wie er seine Arbeit erledigte.


      Adam packte seine verschiedenen Kräuter, Tropfen und Salben aus, ehe er sich ihrem Vater zuwandte, um ihn zu untersuchen. Sanft schob er das Nachthemd des Königs beiseite und entblößte den Oberkörper des Kranken, der immer noch breitschultrig und muskulös war, obwohl er schon so lange im Bett lag.


      Adam hob die Lider des Mannes und untersuchte die Augen. Er presste sein Ohr an die Brust ihres Vaters und lauschte seinem Herzschlag. Er untersuchte Finger-und Zehennägel und die Genitalien. Am ausführlichsten betrachtete er dann die Wunde am Hinterkopf.


      Ruhig stellte er Vater Efrid ein paar Fragen, den Tyra als guten Heiler kannte. Aber sie kannte keinen Arzt, der bei wirklich schweren Wunden helfen konnte. Da half nur Glück. Doch sie hatte von Adams Ruf als Heiler gehört und gewusst, dass sie es mit ihm versuchen musste, selbst wenn es sich als vergeblicher Versuch erwiese.


      »Wie lange ist er schon so? Ändert sich sein Zustand nie?«, fragte Adam.


      »Könnt Ihr ihm Wasser und Nahrung einflößen?«


      »Kann er regelmäßig Wasser lassen? Welche Farbe hat sein Stuhl?«


      »Hat er Fieber?«


      »Hat er Schmerzen? Schreit oder stöhnt er?«


      »Wann hat es aufgehört zu bluten?«


      Weiter und weiter ging die Befragung, und zuweilen flatterten die Lider ihres Vaters, ehe er etwas murmelte. Vater Efrid berichtete, dass der König das Bewusstsein ein paar Mal wieder erlangt habe, als Tyra weg war. Sie hatten ihn mit Brühe gefüttert, die er leicht schluckte. Das alles interpretierte Adam anscheinend als gute Zeichen.


      Als er nach einer Stunde das Zimmer verließ, begleitete Tyra ihn zur großen Halle. »Kannst du ihm helfen?«, fragte sie.


      Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Es gibt ein paar gute Zeichen, aber die lange Dauer seiner Bewusstlosigkeit macht mir Sorge. Es gibt eine Sache, die ich versuchen könnte, aber … nein, ich lasse es sein.«


      »Was ?«


      »Du hast mich in eine unerträgliche Situation gebracht, die ich zutiefst verabscheue.«


      Fragend hob sie den Kopf.


      »Ich könnte versuchen, ein Loch in seinen Schädel zu bohren, um die Schwellung zu mindern. Das nennt man Trepanation. Es ist früher schon gemacht worden, auch schon erfolgreich, aber…«


      »Aber?«, drängte sie, als er nicht sofort weiter sprach.


      »Aber es ist sehr riskant. Außerdem bin ich wieder für das Leben eines Menschen verantwortlich, und das will ich nicht.«


      »Was ist die Alternative?«


      »Es gibt immer die Möglichkeit, dass dein Vater eines Tages wieder von selber zu sich kommt, aber das wäre, offen gesagt, ein Wunder. Wahrscheinlich schwillt sein Hirn im Schädel immer weiter an, sein Körper wird verfaulen und er einen langsamen Tod sterben.«


      »Nein!«, rief Tyra aus. Als sie merkte, dass sie ihre Wut am Falschen ausließ, fuhr sie leiser fort: »Mein Vater würde so einen Tod hassen, lieber würde er auf dem Schlachtfeld oder unter deinem Messer sterben.«


      »Bist du befugt, diese Entscheidung für ihn zu treffen?«


      »Ja.«


      »Ich weiß nicht. Ich wusste nicht, dass es so schlimm sein würde. Ich hatte gehofft… nun, ich hatte auf etwas Anderes gehofft.«


      »Bitte.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Versuch es mit dieser Trepanation.«


      Er betrachtete ihre Hand, die kräftig und voller Schwielen war, und sah sie dann an.


      »Bitte«, wiederholte sie, was ihr schwer fiel; sie hatte seit Jahren nicht mehr um etwas gebeten.


      Sein Gesicht war unnachgiebig, und sie sah, dass ein Sturm von Gefühlen in ihm tobte.


      »Also gut«, entschied er schließlich. »Gott helfe mir, aber ich mache es.«

    


  


  
    
      Kapitel 5

    


    
       


      »Ich überlege mir, ob ich nicht in einen Harem eintreten sollte.«


      Tyras Schwestern kicherten über Drifas Bemerkung. Die Bemerkung war so untypisch für ihre schüchterne Schwester, dass Tyra dagegen fast aus der Wanne gefallen wäre, aus der sie sich gerade erhob.


      Die große Bronzewanne stand in der Küche, sodass ihre Schwestern sie mit Fragen quälen konnten, ohne ihre Schwester Ingrith vom Kochen abzuhalten. Eigentlich gab es eine Köchin und diverse Küchenmädchen für diese Pflicht, aber Ingrith kochte sehr gerne und achtete darauf, dass man ihre Anweisungen ganz genau befolgte. So waren alle Mahlzeiten auf Stoneheim Festessen, im Gegensatz zu dem fast ungenießbaren Essen an Bord. Einige von Ingriths Rezepten waren Gerichte, die alle mochten, aber einige von den luftigen, saucebedeckten Delikatessen, die sie den Wikingern vorsetzte, ließ diese verwirrt auf ihre Teller gucken, voller Sorge, sich die muskulöse Figur durch zu viel Fett zu verderben.


      In den meisten Wikingerhaushalten wurde auf einem Zentralherd in der großen Halle gekocht, wo die Feste stattfanden. Da aber auf Stoneheim so viele Menschen wohnten - alleine mehr als dreihundert Krieger - wurde das Essen separat in der Küche zubereitet, wo sich mehrere Kochstellen und Backöfen befanden. Die fünf Kochstellen in der Halle wurden nur noch zum Heizen benutzt.

    


    
      Aber ein Harem? Drifa wollte in einen Harem? »Drifa!«, rief Tyra.

    


    
      Drifa mochte ja zur Hälfte Araberin sein, aber sie hatte ihr ganzes Leben in Norwegen verbracht. Tyra konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Schwester all die Dinge tun würde, die von einer verwöhnten Orientalin erwartet wurden.


      Drifa fuhr fort, einen großen Strauß Herbstastern in einem Steinkrug zu arrangieren, Sie liebte es, überall Blumen aufzustellen, was die Burg zugegebenermaßen gemütlicher machte, die Männer aber aus irgendeinem Grund aufbrachte. Einmal hatte sie sogar zu jedermanns Verstimmung fünfzig Rosenbüsche hereingebracht, weil sie zu zart waren und ständige Pflege brauchten.


      Letztes Jahr hatte ihr Vater gebrummt, dass sie bald auch Blumen im Abort aufstellen würde. Drifa hatte gekontert: »Lass mich endlich heiraten, dann brauchst du dir keine Sorgen mehr darum zu machen, ob meine Blumen deine scheußlichen Räume in dieser scheußlichen Burg verunzieren.« Dann war sie weinend davongelaufen. Ihr Vater, der zuweilen etwas schwer von Begriff war, hatte Tyra und ihre drei Schwestern angesehen und gefragt: »Was ist? Was habe ich getan?«


      Doch diesmal reagierte Drifa zu Tyras Überraschung mit Wut. »Nun, warum denn nicht? Es sieht so aus, als sollte ich niemals heiraten, und so, wie Rashid die … mh, verwöhnten Orientalinnen beschreibt, klingt es nach einem sehr guten Leben für eine Frau. Außerdem blühen im Orient die Blumen das ganze Jahr über.«

    


    
      Ich werde Rashid den Hals umdrehen.

    


    
      Vana schüttelte den Kopf über die Überschwemmung, die Tyra in der Küche angestellt hatte. Auf Händen und Knien wischte sie den Boden mit einem dreifach gefalteten Leinentuch trocken, das sie immer für alle Fälle bei sich trug. »Ich gebe zu, dass ich auch darüber nachgedacht habe … einem Harem beizutreten«, bemerkte sie dabei. Obwohl sie die weißblonden Zöpfe unter einem Tuch verbarg und ihre schmale Gestalt in einer großen Schürze steckte, wies auch sie alle Attribute auf, die sie zu einer idealen Spielgefährtin für jeden Mann machten.

    


    
      Ich werde Rashid den Hals umdrehen.

    


    
      »Und was würde Rafn dazu sagen, wenn du in einen Harem verschwinden würdest, Vana?« Tyra dachte, dass ihre Schwester sich unter dem Aspekt die Sache vielleicht noch einmal überlegen würde.


      Vana errötete und hob störrisch das Kinn - ein Zug, den alle Thorvald-Töchter gemeinsam hatten. »Rafn hat in der Sache gar nichts zu sagen. Wenn ich einem Harem beitreten will, dann werde ich das tun.«


      »Ich auch«, setzte Ingrith hinzu, während sie das Fischgulasch im Kessel vorsichtig umrührte und dann nachsah, ob sie genügend Aale für ihren Fischpudding im Haus hatten. »Wenn ihr euch alle davon macht, um in einen Harem einzutreten, werde ich nicht alleine hier in diesem Gefängnis zurückbleiben. Ich möchte für einen Mann kochen, der meine Mühe zu schätzen weiß, nicht für dreihundert Männer, denen ich genauso gut gekochtes Opossum vorsetzen könnte, solange genug Bier dabei ist, um es hinunter zu spülen.«

    


    
      Ich werde Rashid den Hals umdrehen.

    


    
      »Ich auch«, sagte Breanne, die gerade Äpfel für einen von Ingriths berühmten Apfelkuchen schälte, »aber nur, wenn der Harem im Orient ist. Ich möchte gerne die Architektur dort studieren.«


      »Wie dumm von dir, Breanne«, warf Drifa ein und lachte. »Meine Mutter hat mir viel von ihrer Heimat erzählt, und ich glaube nicht, dass Haremsdamen die Freiheit dazu hätten. Sie dürfen nicht durch die Städte streifen und Häuser angucken.«


      »Doch, das können sie«, hielt Breanne dagegen. »Rashid hat mir erzählt, dass eine gute Haremshuri tun kann, was sie will.«

    


    
      Ich werde Rashid den Hals umdrehen.

    


    
      »Nun, keine von euch wird sich einem Harem anschließen, also vergesst die Sache. Vater würde es nie erlauben. Und bitte, Drifa, hör auf, mir Blütenblätter ins Badewasser zu streuen. Ich rieche ja bald wie eine Huri.«


      »Das ist doch der Sinn der Sache. Der Gestank nach Pferd, Schiff und Kampf soll von dir verschwinden, damit du eher wie eine Frau riechst«, erklärte Drifa. Leise fügte sie hinzu: »Das ist eine gute Übung für einen Harem. Ich wette, dort duften alle nach Blumen. Wüstenblumen.«


      Tyra tat, als ob sie das nicht gehört hätte, denn sie hatte ganz bestimmt nicht vor, die Wüstenblume eines Mannes zu werden.


      »Was Vaters Erlaubnis angeht«, sagte jetzt Drifa, »so ist das der beste Teil. Rashid sagt, ein Harem sei die perfekte Lösung für unser Problem. Da keine von uns heiraten darf, ehe du nicht verheiratet bist, Tyra, und da du offenbar niemals heiraten wirst, wie kann Vater dann etwas dagegen haben, wenn wir uns für das Zweitbeste entscheiden und Konkubinen werden?«

    


    
      Ich werde Rashid den Hals umdrehen.

    


    
      »Seid ihr denn alle verrückt geworden? Konkubinen! Im Leben nicht!«


      »Eine von uns könnte es ja erst einmal ausprobieren, und wenn es klappt, kommen die anderen nach«, schlug die praktische Vana vor.


      Tyra griff auf einen Satz Adams zurück, den sie schon einmal benutzt hatte: »Kein Harem! Jetzt nicht, und später nicht.«


      Schweigen breitete sich aus, nur von Kommentaren ihrer Schwestern wie »Hmmpf!« oder »Tyrannin« unterbrochen, »Nie erlaubt sie uns, dass wir Spaß haben« oder »Immer will sie bestimmen.« Tyra ignorierte das und begann, sich mit der Hilfe einer Magd die langen Haare zu waschen.


      Als sie nach dem Spülen wieder hoch kam, hatten ihre Schwestern dieses Thema aufgegeben, aber nur, um sich einer anderen, nicht minder ärgerlichen Sache zuzuwenden.


      »Wie ist er?«, fragte Ingrith.


      »Wer?«, fragte Tyra, als wenn sie nicht genau wüsste, wen ihre Schwestern meinten. Adam war es, um den sich zu viele Unterhaltungen auf Stoneheim drehten. Tyra erhob sich und wand sich ein Handtuch zu einem Turban um den Kopf, ehe sie sich abzutrocknen begann.


      »Na, der Heiler«, sagte Ingrith.


      »Arrogant«, antwortete sie kurz.


      »Wirklich?« Ingrith beugte sich über die Schulter der dicken Köchin Signe, die den Teig für das Brot knetete. Die Assistentin der Köchin, Arva, mahlte gerade Korn und Erbsen auf dem flachen Mahlstein. In kleinen Portionen schüttete sie das Getreide in eine Öffnung, drehte dann die Steine gegeneinander und erhielt so das Mehl. Es war eine lange und anstrengende Prozedur, vor allem in einem Haushalt dieser Größe, wo pro Tag mindestens hundert Laibe Brot gegessen wurden. Ingrith fuhr fort: »Ich meine gehört zu haben, wie Rashid sagte, Selbstbewusstsein ist ein großes Aphrodisiakum.«

    


    
      Ich werde Rashid wirklich den Hals umdrehen … und die Zunge dazu.

    


    
      Drifa hörte auf, die Blumen zu arrangieren, und neigte den Kopf. »Du sagst, Adam sei arrogant? Nun, das ist eigentlich keine schlechte Eigenschaft, schon gar nicht bei einem attraktiven Mann.«


      »So attraktiv ist er gar nicht«, log Tyra.


      »Bist du blöd, Tyra?«, rief Breanne, die gerade mit dem Apfelschälen fertig geworden war. »Der Mann sieht fantastisch aus, was du auch sehr gut weißt.«


      Tyra spürte, wie sie verlegen errötete. Sie dachte in Wirklichkeit ja genau so.


      »Hast du gesehen, wie er sich bewegt?«, fragte Vana Drifa. »So anmutig und sinnlich, wie eine große Katze.«


      Die anderen Schwestern stimmten ihr zu.

    


    
      Bewegt! Bewegt sich sinnlich! Beim Thor! Nun werde ich also darauf achten, wie ersieh bewegt.

    


    
      »Und seine Hände«, schwärmte Breanne. »Ich mag Männer mit fähigen Händen. So lange Finger … man kann sich richtig vorstellen, was solche Hände mit einem…« Ihre Stimme verklang, und ihr Blick wurde träumerisch, als sie sich vorstellte, was diese Hände alles tun konnten.


      Drifa, Ingrith und Vana seufzten. Auch ihre Blicke wurden glasig.

    


    
      Das hat mir gerade noch gefehlt. Eine Fantasie davon, was die Finger dieses Schurken mit mir anfangen. Bei Freya, wie soll ich das Bild wieder loswerden?

    


    
      »Gilly, Erms neue Zofe, war in der Sauna, als er neulich dort gebadet hat«, vertraute Ingrith in geheimnisvollem


      Flüsterton ihren Schwestern an. »Sie sagt, er habe einen sehr großen -«


      »Das reicht jetzt! Genug davon. Kein Wort mehr über den Heiler!«, fuhr Tyra dazwischen, ehe Ingrith sich noch weiter über diesen Teil der Anatomie des Heilers auslassen konnte.

    


    
      Ich werde nicht daran denken, was an ihm groß sein könnte. Ich werde nicht daran denken, was an ihm groß sein könnte. Ich werde nicht daran denken, was an ihm groß sein könnte.

    


    
      »Sie wird rot! Tyra wird rot«, jubelte Vana.


      »Das werde ich nicht.«


      »Ihr wisst, was das bedeutet«, fuhr Vana fort.


      Jetzt begannen Tyras Schwestern alle durcheinander zu reden wie eine Schar Hühner.


      »Oh, bei der Liebe Lokis, kann es wirklich wahr sein?«, fragte Breanne. Sie sah Tyra sehr seltsam an.


      »Was? Was?«, wollte Tyra wissen.


      »Hurra, meine Gebete an Freya wurden erhört«, jubelte Vana. Auch sie sah Tyra seltsam an.


      »Was? Was?«


      Drifa warf Breanne und Vana einen Blick zu, dann Tyra und rief: »Den Göttern sei Dank!«


      »Was ? Was ?«


      Ingrith, die gerade Pflaumensenf in einen Topf goss, hielt inne und nickte verständnisvoll mit dem Kopf. »Vielleicht werde ich doch für eine eigene Familie kochen, ehe ich alt und grau geworden bin.«


      »Was? Was?«


      »Dann brauche ich wohl doch nicht in einen Harem einzutreten.« Vana stellte die Blumen weg und kam zu Tyra, um sie zu umarmen. »Ich freue mich so für dich.«


      »Worüber, zum Teufel, redet ihr da?«, fuhr Tyra sie an, als sie sich aus der Umarmung gelöst hatte. Es machte sie immer verlegen, von Vana umarmt zu werden, die so klein war - zumindest im Vergleich zu ihr -, dass ihr ihr Scheitel nur bis zum Kinn reichte.


      Die Schwestern sahen einander an und begannen dann eine nach der anderen zu lächeln, als wenn ihnen gerade jemand den Mond geschenkt hätte.


      Ingrid sprach als Erste. »Das-ist doch ganz klar, kleine Schwester. Du magst den Heiler. Du magst den Heiler ja wirklich.«


      Tyra runzelte die Brauen und schüttelte verwirrt den Kopf. »Drück dich deutlicher aus.«


      Drifa klopfte Tyra auf den Oberarm. »Lass es uns so sagen: Uns kommt es so vor, als wenn du nicht allzu viel dagegen hättest, die Eva für unseren Adam zu spielen.«

    


    
      Oh, bei allen Göttern!

    


    
      »Rashid sagt, du würdest eine gute Haremshuri abgeben.«


      »Vielleicht wäre sie Adams erste, Haremshuri, meine ich.«


      »Nein, nein, nein! Sie wird seine Frau werden.«


      »Dann dürfen wir alle heiraten.«


      »Ingrith, du kümmerst dich um die Hochzeitsfeier«, erklärte Breanne strahlend. »Vana bereitet das Haus vor, Drifa übernimmt den Blumenschmuck und auch die Musik. Du kannst am besten von uns allen Laute spielen und singen. Und ich kann eine Tribüne für die Feier konstruieren.«


      Wieder und wieder versuchte Tyra, die Diskussion mit Einwänden zu unterbrechen. Da ihr dies jedoch nicht gelang, brüllte sie schließlich: »Ruhe!«


      Es wurde so still in der Küche, dass man das Prasseln des Feuers und das Schniefen einer Küchenmagd hören konnte, die in einer Ecke kauerte. Dann sagte Tyra mit fester Stimme: »Es wird keine Hochzeit zwischen mir und dem Heiler… oder mit einem anderen Mann geben. Aber eines verspreche ich euch. Wenn unser Vater überlebt, werde ich eine Möglichkeit finden, meinen eigenen Weg zu gehen, sodass ihr heiraten könnt. Ist das in Ordnung?«


      Die anderen nickten eine nach der anderen. Bald wandte sich wieder jede ihrer Beschäftigung zu, und Tyra ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


      Damit war es endgültig. Sie würde niemals heiraten, das wussten jetzt alle. Sie hatte es ihren Schwestern noch nie zuvor so deutlich gesagt, aber jetzt wussten sie Bescheid.

    


    
      Warum aber fühlte sie sich dann auf einmal so traurig?


       

    


    
      Adam lag auf einem leinenbezogenen Bett im Alkoven des kleinen Gästezimmers, das man ihm zugewiesen hatte, als jemand ungefragt in sein Zimmer geschlichen kam.


      Er hatte ein Bad in der Sauna genommen und sich dann hingelegt, um ein wenig auszuruhen. Doch die Matratze war so bequem, dass er richtig fest eingeschlafen war. Offenbar war er müder gewesen, als er gedacht hatte.


      Seine Augen öffneten sich einen Spalt, dann riss er sie ganz auf, setzte sich auf und schwang die Beine vom Bett. Himmel! Er hätte so tun sollen, als schliefe er noch.


      Vor ihm stand Alrek mit sauber geschrubbtem Gesicht und gewaschenen Haaren, die er in einem Schwänzchen zurückgebunden hatte. Abgetragene, aber saubere Kleider wärmten seinen knochigen Körper.


      Hinter ihm stand ein Junge von vielleicht acht Jahren. Er spähte immer wieder hinter Alreks Rücken zu Adam hinüber, als wäre der ein exotisches Tier. Der Himmel allein wusste, was Alrek ihm über ihn erzählt hatte. Bestimmt hatte er ihn den Wundermacher genannt.


      Ein Kleinkind von vielleicht zwei Jahren saß auf Alreks Rücken und umklammerte mit dicken Ärmchen seinen Hals. Ihr blondes Haar war ungeschickt geflochten und zu einem kleinen Krönchen auf ihrem Kopf hochgesteckt. Sie war bezaubernd.


      Noch ein Mädchen stand auf Alreks anderer Seite.


      »Ich wollte, dass du meine Familie kennen lernst«, erklärte Alrek schnell, als er Adams wachsende Ungeduld spürte. Der Junge war unglaublich lästig.


      »Das ist mein Bruder Tunni.« Alrek deutete mit einer Kopfbewegung auf den Jungen, der scheu hinter ihm blieb. »Er ist acht … das Familienoberhaupt, wenn ich auf See bin.«

    


    
      Oh, verdammt!

    


    
      »Diese schwere Last hier ist Besji.« Er rückte den Arm mit dem Kleinkind ein wenig höher, um es bequemer zu haben. Sie musste eine schwere Last für seine dünnen Arme sein.


      Vielleicht sollte Adam seine Hilfe anbieten.


      Nein, das würde er besser nicht tun.


      »Besji ist zwei. Zum Glück kann sie ihr Pipi jetzt so lange bei sich halten, bis sie auf einem Töpfchen ist. Es war viel Arbeit für Tunni und mich, alle paar Minuten ihre Windel zu wechseln. Babys machen viel in die Windel, musst du wissen.«

    


    
      Ja, das weiß ich. Ich habe mich in dem Alter um Adela gekümmert.

    


    
      Während er noch an Adela dachte, schweifte sein Blick zu dem kleinen Mädchen von etwa vier Jahren, das sich fest an Alreks andere Hand klammerte.


      »Und das ist Kristin.«


      Die blonden Haare fielen offen auf die Schultern ihres Kleidchens … ein knöchellanges Hemd mit einer langen Schürze darüber. Der Daumen ihrer rechten Hand steckte fest in ihrem Rosenknospenmund.


      Adela, dachte er und hätte bei der bittersüßen Erinnerung weinen mögen.


      »Was wollt ihr hier?«, fuhr er die Gruppe an.


      Alrek zuckte zusammen, aber stur, wie er war, hob er dann das Kinn. »Wir sind nur hier, um dich auf Stoneheim willkommen zu heißen. Wir sind einfach nur freundlich.«

    


    
      Na, wundervoll. Ein Empfangskomitee von Zwergen.

    


    
      »Ich habe den Eindruck, dass du etwas Unterstützung gebrauchen könntest«, setzte Alrek hastig hinzu, ehe Adam protestieren oder etwas Gemeines hätte sagen können, was er bestimmt getan hätte.


      »Tunni könnte vielleicht Botengänge für dich erledigen. Kristin kann gut Betten machen und so. Sie braucht zwar eine Weile, aber sie kriegt es hin. Und ich … nun, ich dachte, ich könnte mich vielleicht um eure Pferde kümmern.«


      Als Alrek mit seiner umständlichen Bitte fertig war, ging ihm der Atem aus … denn das war es. Eine Bitte.


      »Oder ich könnte dein Schwert polieren.«


      Die Aussicht, dass dieses ungeschickte Kind mit einem scharfen Gegenstand hantieren oder neben einem wilden Hengst stehen könnte, erfüllte Adam mit Entsetzen. »Ah, dein Angebot ist wirklich großzügig, aber einer der Stallburschen hier kümmert sich um mein Pferd Destiny. Die Klinge meines Schwertes habe ich erst vor vierzehn Tagen gehärtet. Ein Schwert soll man nicht überpflegen.«


      »Das wusste ich nicht. Ein Schwert soll man nicht überpflegen. Das muss ich mir merken. Siehst du, Tunni, ich habe dir ja gesagt, dass dieser Mann alles weiß.«


      Wenn der Junge dachte, dass er ihn mit Schmeichelei weich klopfen könnte, hatte er sich getäuscht. Adam wollte den Kindern gerade sagen, dass sie weggehen und ihn nicht länger belästigen sollten, aber da war das kleine Mädchen, das Adela hätte sein können, nur dass ihre Haare blond und nicht braun und ihre Augen honigbraun waren, während Adelas leuchtend blau gewesen waren … nun, sie verlor gerade ihre Scheu. Stück für Stück kam sie näher, und Adam wäre zurückgewichen, wenn sein Bett nicht an der Wand gestanden hätte.


      Als sie fast Nase an Nase vor ihm stand, legte sie ihm eine Hand auf den Arm und sagte mit ihrer quiekenden Kleinmädchenstimme: »Ich mag dich.«


      Adam konnte die Qual fast nicht mehr ertragen. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und musste sich beherrschen, um nicht nach den Kindern zu schlagen, die keine Ahnung hatten, wie sehr sie ihn störten.


      Da umarmte ihn das kleine Mädchen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, klopfte ihm tröstend auf den Rücken, vergrub ihre Nase an seinem Hals und sagte dann etwas Unglaubliches: »Werde glücklich!«


      Dieselben Worte, die Adela ihm vor ihrem Tod zugeflüstert hatte.


      Tyra war traurig.


      Ihr Vater war schwer verletzt und ging vielleicht in die andere Welt, falls die Operation, die der Heiler morgen vornehmen wollte, nicht gelang. Schon jetzt bereiteten die Walküren seinen Zug nach Asgard vor.


      Ihre Schwestern brachten sie mit ihrem ständigen Nörgeln wegen Heirat, Heirat, Heirat noch um den Verstand. Wie immer fühlte sie sich in ihrer Gesellschaft so … unterlegen.


      Alrek und seine Geschwister hatten sich wie Muscheln an einen Schiffsrumpf an Adam geklammert und stolperten fast über ihre eigenen Füße, um ihm Gefallen zu erweisen, die er weder wollte noch verdiente. Gerade jetzt waren sie wahrscheinlich im Waschhaus, um Adams Schürze zu waschen - ein Auftrag, den er ihnen sicher nur erteilt hatte, um sie loszuwerden.


      Doch sie war auch nicht besser als Alrek. Sie, die sie den Männern schon vor Jahren abgeschworen hatte, hatte eine beschämende Vorliebe für diesen Mann entwickelt. Wenn er nicht da war, hielt sie nach ihm Ausschau. Wenn er da war, tat sie ihr Bestes, ihn nicht anzusehen. Wenn er ihr nahe war - oh, bei allen Göttern, wenn er ihr nahe war! - wurde sie rot und ihr Herz begann zu rasen, während sie ein lästiges Ziehen überall in ihrem Unterbauch verspürte. Wie sie das hasste!


      Ihr Blick wanderte durch die große Halle, die ihr so vertraut war. Rund um die Kamine standen Tribünen, auf die vor jeder Mahlzeit die langen niedrigen Tische getragen wurden. Auf der anderen Seite der Halle befanden sich geschnitzte Stühle und Bänke.


      Im Moment saß sie am erhöhten Tisch und wartete auf das Abendessen … ganz sicher wieder ein Festessen, denn das waren ja alle Mahlzeiten auf Stoneheim, wenn Ingrith die Zubereitung überwachte. In dem Moment erklang die Trompete und kündete vom Beginn des Mahls - auch das eine Idee Ingriths, die von den Männern belächelt wurde. Dennoch leisteten sie dem Signal gehorsam Folge, da niemand der sanften Ingrith weh tun wollte. Hausdiener und Mägde kamen jetzt in die Halle und trugen Körbe und Platten mit Essen für dreihundert Mann und ihre Damen herein, die sich versammelt hatten und Met und Bier tranken.


      Zum Donner! Es war nur ein Willkommensessen … noch dazu ein gedämpftes, weil der König krank war. Dennoch gab es acht verschiedene Fischgerichte, unter ihnen gebackene Forelle mit einer Zwiebel-Pilz-Füllung, einen ganzen gebratenen Lachs, Salzheringe, Aale, Muscheln, Krabben, Garnelen, Lachs in Dillcreme, gebackene Forellen und hakarl, geräucherten Hai. Die meisten Nordmannen hätten mit Räucherheringen und Butter vorlieb genommen.


      Neben dem Fisch gab es ein gegrilltes Rentier, ein Schweineragout mit Möhren und Sellerie, Ziegenbraten, eine große Gans, die mit Eiern gefüllt war, und den immer beliebten hrutspungur, Testikel vom Bock in einer Teighülle. Butterschüsseln begleiteten große Fladenbrote, und dazu gab es Meerrettich und Senf. Eine Auswahl verschiedener Käse begleitete eine große Schale mit Früchten.


      Und erst das Gemüse! Es gab Kohl, Bohnen, Erbsen, Karotten und Sellerie. Verschiedene Obstkuchen und süße Speisen bildeten den Nachtisch.


      Es war ein wahrhaft königliches Mahl, aber auf Stoneheim gab es das jeden Tag. Wenn Ingrith nicht bald heiratete, würde sie sie alle noch in Mehlklöße verwandeln. Oder in fette Wikinger.


      Tyra seufzte, vergrub das Gesicht in den Händen und fragte sich, wie sie den Abend ertragen sollte … und den nächsten Tag. An Essen dachte sie jetzt am wenigsten, erkannte sie, als Adam hereinkam und sich neben sie setzte.

    


    
      Er duftete nach Seife und nach Mann. Er roch so gut, dass man ihn hätte aufessen mögen.

    


  


  
    
      Kapitel 6

    


    
       


      Warum bist du so traurig?«, fragte Adam.


      Er hatte sich unaufgefordert neben sie gesetzt, als Rafn auf die Toilette gegangen war. Aber dieser Mann wartete sowieso nie auf eine Aufforderung.


      »Ich bin nicht wirklich traurig, nur ernst, weil ich daran denke, was morgen alles getan werden muss. Ich mache mir Sorgen um meinen Vater.«


      Er nickte verständnisvoll. Wenn er sich aufmerksam in der Halle umsah, würde er merken, dass sich trotz des Gelächters und der Gespräche eine ernste Note in den Abend geschlichen hatte. Spannung lag in der Luft wie vor einem Sturm oder einem Gewitter. Alle warteten auf den nächsten Tag und darauf, wie die Operation des Königs ausgehen würde.


      »Was halten Sie von Stoneheim?«, fragte Tyra Adam.


      Er hob eine Braue und grinste. »Es ist nicht das, was ich erwartet hatte.«


      Jetzt hob sie die Brauen.


      Adam überlegte, während eine Magd ihm einen Becher mit Met füllte. Er trank einen großen Schluck und lehnte sich dann zurück. »Nachdem wir an Bord mit diesem abstoßenden gammelost ernährt wurden, hatte ich erwartet, dass es hier so weitergehen würde.«


      »Ich musste Stoneheim eilig verlassen, deshalb war keine Zeit, wohlschmeckenden Proviant aus Ingriths Speisekammer einzupacken«, erklärte Tyra, ehe ihr aufging, wie rechtfertigend das klang. »Hast du gedacht, dass wir zu Hause immerzu stinkenden Käse essen?«


      Er nickte und lächelte.


      Tyra boxte ihn hart auf den Arm, sodass er zusammenzuckte. Nun, so hart war es nicht gewesen, er neckte sie nur.


      »Ich dachte, ihr würdet euch vor allem von sauren Äpfeln, Pilzen und zähem Bärenfleisch ernähren. Das passt besser zu deiner Erscheinung als -«, er warf einen Blick auf seinen Teller, » - Erdbeeren in süßer Sahne.« Er steckte den Zeigefinger in die Sahne und suchte eine dicke Erdbeere heraus. »Hier.« Er bot sie ihr mit zwei Fingern an.


      »Nein, ich möchte nicht… oh, du Ferkel…« Sie öffnete den Mund, weil die Sahne jetzt von seinen Fingern auf den Tisch tropfte. Leider zog er seine Finger nicht sofort wieder aus ihrem Mund, sondern Heß sie die Sahne ablecken, ehe er sie zurückzog.


      Während sie kaute, tauchte er die Finger in eine Schale mit Wasser und trocknete sich dann die Finger ab. Die ganze Zeit beobachtete er sie beim Kauen. »Himmel«, bemerkte er, »du hast einen bemerkenswerten Mund.«


      Tyra wusste nicht genau, was er damit meinte, spürte aber, dass das ein Kompliment war. Natürlich war es eins. Wie konnte es etwas anderes sein, wenn er sie dabei so hungrig ansah?


      »Mein Mund ist zu groß, wie du sehr gut weißt«, fuhr sie ihn an.


      Er schüttelte langsam den Kopf. »Er hat genau die richtige Größe.«


      .»Zum Essen?«


      Er lachte. »Nein, nicht zum Essen.«


      »Meine Schwestern…«, wechselte sie das Thema, um ihn davon abzubringen, sie so anzustarren. »Was hältst du von meinen Schwestern? Sie sind sehr schön, nicht wahr?«


      Er lächelte, als er ihr Ausweichmanöver durchschaute, doch dann sah er sich um und betrachtete ihre Schwestern. Zuerst Ingrith, die unverkennbar nordisch war. Sie war groß, schlank und tüchtig und trug die langen blonden Haare zu Zöpfen geflochten über einem blauen Gewand. Als Adam sie betrachtete, sah sie auf, unterbrach ihre Anweisungen an den Küchenjungen, wie er das Bier richtig nachschenken sollte, und lächelte.


      Es versetzte Tyras Herz einen Stich, als sie den Blick zwischen den beiden bemerkte. Wenn sie ihre eigene Aufmachung bedachte, schämte sie sich: Sie trug eine braune Wolltunika zu braunen Lederhosen. Die Sachen waren sauber und aus gutem Stoff, aber kein bisschen weiblich. So wollte sie sich anziehen - als Beispiel für ihre Männer. Zumindest hatte sie sich das eingeredet.


      Während sie nachdachte, war Adams Blick zu Vana geglitten, die gerade über einen Tisch gebeugt stand und vergossenes Bier aufwischte und dabei einen Hund aus der Tür scheuchte - sie hatten bei den Mahlzeiten keinen Zutritt ins Haus. Gleichzeitig schalt sie einen Kämpfer, der sich wahrscheinlich die fettigen Finger an einem der Tischtücher abgewischt hatte, mit denen sie die Tafeln gedeckt hatte. Vana wäre die reinste Pest wegen ihres Putzfimmels gewesen, wenn ihre kühle, nordische Schönheit das nicht wieder wettgemacht hätte.


      In dem Moment kam Rafn vorbei und drängte Vana an die Wand. Rafn war ein guter Kämpfer und Tyras rechte Hand im Krieg, aber in Vanas Händen wurde er zu Wachs.


      Gerade stützte er eine Hand gegen die Wand und drehte mit der anderen eine weißblonde Locke um seinen Zeigefinger. Vana lachte über etwas, das er gesagt hatte. Wenn Tyra wie durch ein Wunder doch heiraten würde, wären Vana und Rafn sofort ebenfalls ein Paar, so sehr waren sie ineinander verliebt.


      Dann gab es da noch Breanne, die gerade in die Halle kam. Wenn Breanne mit ihrer Baukunst beschäftigt war, trug auch sie Männerkleidung, aber zu passenden Gelegenheiten wie heute erschien sie ganz als Frau. Sie hatte sich die roten Locken mit einem Goldkettchen zurückgebunden und trug ein bernsteinfarbenes Kleid in fränkischem Stil ohne Schürze. Breanne sah umwerfend aus, und jeder Mann im Saal hätte sie gerne genommen.


      Jetzt näherte sich Drifa ihnen und schwang dabei provozierend die Hüften. Im Licht der Kerzen blitzten silberne Funken in Drifas schwarzen Haaren. Drifa war immer schon menschenscheu gewesen, und sie senkte die Augen, als einer der Soldaten, den ihre Schönheit beeindruckte, ihr eine Frage stellte. Ihre jadegrünen Augen passten zu der Farbe ihres Kleides. Als Drifa an ihren Tisch kam, arrangierte sie rasch noch die Blumen in der Vase, und Adams Augen funkelten amüsiert. Alle Männer am Tisch beteten ihre Exotik, eine Mischung aus orientalischen und nordischen Zügen, an. Sie war schlank und zierlich und dabei sehr weiblich … alles das, was Tyra nicht war. Adam betete sicher auch sie an, dachte Tyra.


      Sie blickte ihn an, um zu sehen, ob das stimmte, aber seine Augen waren bereits zu einer jungen Wikingerin gewandert, die gerade die Laute stimmte. Während Tyras Krieger eine derbere Unterhaltung eher schätzten, war Adam von der Musik beeindruckt. Wehmütig neigte er den Kopf und hörte zu.


      Als er sie schließlich wieder ansah, fragte Tyra: »Dir gefällt die Musik der hübschen Dame?«


      Er zuckte die Achseln. »Meine Schwester Adela spielte Laute. Das erinnert mich an eine Zeit…« Er zuckte die Achseln. »Es weckt Erinnerungen«, seufzte er.


      »Nun, und was denkst du nun von meinen Schwestern?«


      Amüsiert sah er sie an, bemerkte bestimmt ihre Männerkleider und ihre Größe.


      Tyra hob das Kinn. Sie würde sich nicht dem Urteil eines Mannes unterwerfen. Sie war so, wie sie war!


      Adam ergriff einen ihrer Zöpfe und zog sie näher heran. »Deine Schwestern sind sehr schön, jede auf ihre eigene Weise.«


      Tyra blinzelte und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Was war los mit ihr? Natürlich fand er ihre Schwestern schön. Das tat jeder. Warum hatte sie überhaupt gefragt? Warum hatte sie den Vergleich herausgefordert?


      Er zog stärker an ihrem Zopf, bis sie ihm so nahe war, dass sie seine Seife und den Met in seinem Atem riechen konnte.


      »Wenn du fragst, welche ich wählen würde, damit sie in der Nacht das Bett mit mir teilt… wenn ich unser Abkommen revidieren könnte …«


      Sie wollte protestieren und ihm sagen, dass sie das ganz und gar nicht gemeint hatte, aber es war so. Sie hatte es so gemeint, mochten die Götter Mitleid mit ihr haben.


      Seine Lippen streiften ihre mit einem leichten Kuss, der sie erbeben ließ. Der Kuss war wie Feuer auf ihren Lippen, süßes Feuer.

    


    
      Dann beendete er seinen Satz.

    


    
      »… ich würde immer noch dich aussuchen.«


       

    


    
      Zwei Stunden später ging Adams Zimmertür auf, ohne dass jemand geklopft hätte. Erst dachte er, Alrek und seine Bande kämen zurück, um ihm einen weiteren unerwünschten Gefallen zu tun, der stets im Desaster endete, so wie das Waschen seiner Hose, die er als Hundespielzeug wiederbekommen hatte. Aber nein, diesmal war es Tyra.


      Er sah von dem Buch hoch, das er im Kerzenlicht las, ein Exemplar von den Aufzeichnungen des Hippokrates über Kopfwunden und wie man sie durch Trepanation behandeln könnte.


      »Du hast mich geküsst«, begann Tyra. Sie trug eine Art Nachthemd, das wohl mal einer ihrer Schwestern gehört hatte, denn die Ärmel waren zu kurz, und es endete weit über den Knöcheln. Das blonde Haar hing ihr wild um das wütende Gesicht.


      Sie war bildschön.


      Nein, nicht schön.


      Anders?


      Sinnlich?


      Beeindruckend?


      Ihm fiel kein passendes Wort ein, um sie zu beschreiben. Sie war sicher nicht im üblichen Sinne hübsch, aber für ihn war sie höchst attraktiv.


      Auf ihre Anklage wegen des Kusses erwiderte er nur lässig: »Ja, das habe ich.«


      »Tu das nicht wieder.«


      »Warum nicht?« »Weil das … weil das etwas ist, dem ich nicht zugestimmt habe.«


      Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen, um nicht zu lächeln. »Ich halte Küssen für eine gute Übung, ehe man nackt im Bett zusammen kuschelt, findest du nicht?«


      »Oh … oh … oh«, stotterte sie.


      Er könnte wetten, dass sie nur selten, wenn überhaupt, vor ihren Männern stotterte. Also war er etwas Anderes für sie. Das könnte ein gutes Zeichen sein. So wie ihre Andersartigkeit für ihn ein gutes Zeichen war.


      »Möchtest du es noch einmal machen? Küssen üben, meine ich?«, bot er freundlich an, als wollte er ihr einen großen Gefallen tun und nicht sich selber. Diese Frau hatte bei aller Männlichkeit die küssenswertesten Lippen der Welt. »Das war auch kaum ein Kuss, der zählt, eher ein Streifen der Lippen. Ein echter Kuss zwischen Mann und Frau dauert viel, viel länger.«


      »Wie viel länger?« Die hastige Frage tat ihr sofort Leid.


      Er machte eine vage Handbewegung. »Oh, fünf Minuten vielleicht. Mit den Zungen natürlich.«


      Ihr Mund öffnete sich, und ihre Augen wurden groß, ehe sie keuchte: »Fünf Minuten? Zungen ? Nimmst du mich auf den Arm?«


      »Nein«, erwiderte er. Dann: »Vielleicht ein bisschen.«


      »Dummkopf«, zischte sie und rannte aus seinem Zimmer.

    


    
      Adam las weiter, aber jetzt lächelte er.


       

    


    
      Kurz darauf verkündete Rashid fröhlich: »Er hat Euch geküsst.«


      Tyra lehnte mit der Stirn an der Wand vor Adams Zimmer und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen und zu ergründen, warum dieser Mann eine solche Wirkung auf sie hatte. Es machte alles keinen Sinn. Es war natürlich nur eine Neckerei gewesen, aber sie war auch früher schon geneckt worden, ohne dass ihr Herz dabei wild geschlagen hatte.


      Jetzt wollte auch noch der Araber mit ihr über das Thema sprechen.


      »Ja, diese Kröte hat mich zum Scherz geküsst. Aber es war nur Spaß, Rashid, mach keine große Sache daraus.«


      »Keine große Sache? Keine große Sache? Wo mein Meister doch seit zwei Jahren keusch gelebt hat? Jetzt hat er ein schönes Mädchen geküsst.«


      »Ich bin kein schönes Mädchen.« Tyra dachte nach. »Hat er auch andere Frauen geküsst? Schöne Mädchen ?« Sie verspürte Enttäuschung und dachte an ihre Schwestern oder die Mägde. Oder war es eine Soldatenfrau?


      »Nein, nur Euch.« Rashid lächelte über das ganze Gesicht.


      Erleichterung ersetzte die Enttäuschung.


      »Als Nächstes wird es den Harem geben, wartet es nur ab«, fuhr Rashid fort. »Allah sei Dank! Ich wette, noch vor dem Frühjahr werde ich zu Hause sein. Dank Eurer, meine Wikinger-Dame.«


      »Ein Harem? Soll das heißen, dieser Kuss war nur ein Versuch, mich einem Haufen kichernder Sexweibchen einzuverleiben?«


      »Nun, ich kann nicht für meinen Meister sprechen, aber Küsse sind schon ein Mittel zur Verführung. Man kann eine Frau dazu verführen, in einen Harem einzutreten. Was nicht heißen soll, dass Master Adam -«


      Tyra stürmte davon, ehe er seinen Satz beenden konnte.


      Das war viel Aufregung für einen einzigen Kuss.

    


    
      Ab sofort würde sie aufhören, an diesen Kuss zu denken. Auch wenn sie aus irgendeinem Grund nicht damit aufhören konnte, ihre Lippen zu berühren.


       

    


    
      »Ihr habt sie geküsst«, sagte Rashid und grinste Adam herausfordernd an.


      »Zum Teufel! Warum macht jeder hier soviel Aufhebens um einen einzigen Kuss?« Adam stellte sein Glas ab und warf seinem Assistenten einen wütenden Blick zu.


      »Ihr kennt doch sicher das alte arabische Sprichwort über Küsse, nicht wahr?«


      »Nein, kenne ich nicht«, gab Adam zu und wusste, dass er es gleich hören würde, ob er wollte oder nicht.


      »Ein weiser Mann hat mal gesagt: Erst kommt ein Kuss, dann der Haremsschleier.«


      »Du verdammter Betrüger! Das hast du dir ausgedacht. Es gibt kein solches Sprichwort.«


      Rashid zog den Kopf ein. »Nun, dann sollte es es aber geben.«


      Adam schüttelte den Kopf über Rashid und seine nicht endenden Versuche, ihn zu einem Harem zu überreden. »Hilf mir lieber, die Instrumente für die Operation morgen zusammenzusuchen.«


      Rashid nickte. Kurz darauf, als sie die Instrumente prüften, versuchte er es erneut. »Ich glaube, sie gibt nach.«


      »Wer?«, fragte Adam, als wenn er nicht genau wüsste, wer gemeint war.


      »Die Wikingerin. Ich habe ihr gegenüber erwähnt, dass ein Kuss der erste Schritt auf dem Weg zur Verführung zum Eintritt in einen Harem ist, und sie -«


      »Das hast du ihr erzählt?«


      »Ja.«


      »Jetzt wird sie denken, dass ich sie nur geküsst hätte, um etwas zu erreichen.«


      »War das nicht der Grund?«


      »Nein, es ist spontan passiert. Und es war keine große Sache, Rashid, also lass es nicht so klingen.«


      »Hmmmmm.«


      »Was soll jetzt dieses Hmmmmm bedeuten?«


      »Nun, sie hat dasselbe geantwortet. Hat mir eindeutig gesagt, dass ich aus einer Mücke einen Elefanten mache. Doch ich denke, sie protestiert zu viel. Für sie war es eine große Sache, denke ich, ich denke auch -«


      »Weißt du, was ich denke, Rashid? Ich denke, dass du zu viel denkst. Hör auf, dich in mein Leben einzumischen.« Adam klappte sein kostbares Buch zu und schickte sich an, es in die Ledertasche zu stecken, denn heute Abend würde er offenbar nicht mehr zum Lesen kommen. Die nächste Frage konnte er sich nicht verkneifen. »Wie hat Tyra denn reagiert, als du ihr gesagt hast, dass ein Kuss geradewegs in einen Harem führt?«


      »Sie ist weggestürmt.«


      »Aaah.« Adam hätte am liebsten dasselbe gemacht.


      Doch dann klopfte es. Mehrmals, um genau zu sein. Viermal.


      Adam und Rashid wechselten einen Blick.


      »Herein«, rief Adam dann.


      Tyras vier Schwestern traten herein, alle in riesigen Nachthemden, so wie das, das Tyra getragen hatte. Er hatte immer gedacht, alle Frauen schliefen nackt, wie Männer es taten.


      »Ihr habt sie geküsst«, begannen die vier, lächelten und bekundeten so ihre Gratulation.


      Adam schob sich an den Frauen vorbei und tat, was er gleich hätte tun sollen: Er stürmte davon.

    


    
      Aaaargh, schrie er stumm. Warum ist mein Leben nur so ein Albtraum geworden? Warum habe ich einem pubertären Impuls nachgegeben? Seit wann lasse ich zu, dass eine Frau mein Gehirn zu Brei verwandelt?

    


    
      Er schwor sich, diesen Fehler nicht noch einmal zu machen.


      Es sei denn, es wären Zungen im Spiel.

    


    
      Oder Bettdecken.


       

    


    
      Adam bereitete sich darauf vor, den bewusstlosen König zu operieren.


      Vorher hatten sie etwas von dem bernsteinfarbenen Schnaps mit Mohnsaft vermischt zwischen die Lippen des Mannes geträufelt, um ihn noch tiefer schlafen zu lassen und den Schmerz zu betäuben. Es wäre nicht gut, wenn Thorvald mitten in der Prozedur erwachte.


      »Hast du meine Instrumente abgekocht?«, fragte Adam Rashid, der alles auf einem leinenbedeckten Tisch am Bett arrangierte. Es gab mehrere Messer mit kurzen, scharfen Klingen, eine handgroße Spezialsäge, die er selber entworfen hatte, eine extralange Nadel und natürlich den Handbohrer.


      »Ja, habe ich.« Sein Assistent wusste, wie wichtig es ihm war, dass alles, was mit dem Körper des Patienten in Berührung kam, sauber war. Diese Lektion hatte Adam von seiner Stiefmutter Rain gelernt, die behauptete, ihre Behandlungsmethoden seien zukunftsweisend. Das hatte er zwar nicht geglaubt, aber mit der Sauberkeit nahm auch er es sehr genau.


      »Ich habe alles aus dem Zimmer bringen lassen, auch die Matratze, und selbst die Wände sind mit Seife abgewaschen worden«, erklärte Tyra. »Auch das Stroh ist rausgefegt.«


      Adam nickte stumm. Er hatte Tyra nicht dabei haben wollen, aber sie hatte darauf bestanden, als Repräsentantin der Familie anwesend zu sein. »Vergiss nicht, Angelsachse, dass ich Soldat bin. Ich habe schon früher Blut gesehen«, erinnerte sie ihn.


      Wie könnte er das vergessen? Er sah immer noch vor sich, wie sie ihr Breitschwert gegen die Piraten geführt hatte. »Bei Angehörigen ist es anders«, hatte er eingewendet.


      Auch Vater Efrid, der Mönch, war anwesend, weil er mehr über die Trepanation des Schädels lernen wollte, außerdem Rafn, der stark genug war, den König im Bedarfsfall festzuhalten.


      »Alle bereit?«, fragte Adam.


      »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich vorher ein kleines Gebet spreche?«, fragte Vater Efrid.


      Adam nickte ihm zu. »Ich kann jede Hilfe gebrauchen.«


      Efrid sprach ein kurzes Gebet.


      »Möge Mohammed auf der Schulter meines Meisters sitzen«, ergänzte Rashid, »und Allah auf der anderen.«


      Rafn hustete und überraschte dann alle mit seinem eigenen Gebet. »Odin, weiser Gott, sieh auf deinen Diener Adam von Britannien. Gib ihm Können und Kraft.«


      Jetzt musste Adam doch lachen, trotz der Anspannung. »Sieht so aus, als hätten wir uns den Beistand sämtlicher Himmel geholt.«


      Alle lachten nervös.


      Es dauerte zwei Stunden, ehe wieder jemand lachte, etwas sagte oder auch nur richtig Luft holte. Adams Hände hatten während der Operation nicht einmal gezittert. Er hatte Angst gehabt, dass seine Hände nach zwei Jahren ohne praktische Übung nicht mehr so ruhig funktionieren würden.


      Und Tyra - die Frau war ein Wunder! Er hatte nicht erwartet, dass sie beim Anblick des Blutes zusammenzucken würde, obwohl es ihr Vater und nicht irgendein namenloser Feind war, aber er musste zugeben, dass ihre Ruhe und Überlegenheit angesichts der Belastung ihn beeindruckt hatten. Sie hatte seine Schritte noch vor Rashid vorausgesehen, der ihm nun schon viele Jahre diente. Wenn diese Frau nicht so versessen aufs Blutvergießen wäre, würde sie eine wunderbare Arzthelferin abgeben.


      Er lächelte, als er sich Tyra die Kriegerin als Tyra die Heilerin vorstellte. Ob Thorvald überlebte oder nicht, die Trepanation war das schrecklichste Erlebnis in Adams Leben gewesen. Die letzten Momente, ehe sein Bohrer den Schädel durchdrungen hatte, waren für sie alle kaum auszuhalten gewesen. Wie ein Mann hatten sie den Atem ausgestoßen. Als Adam später den Verband angelegt hatte, konnte er nur hoffen, dass er Erfolg gehabt hatte.


      Erstmals hatte Adam das Gefühl, von der Hand Gottes berührt worden zu sein.


      Trotz der zwei Jahre ohne Medizin und trotz seines


      Schwurs, nie wieder zu praktizieren, wusste er eines mit Sicherheit.

    


    
      Ich bin ein Arzt.


       

    


    
      Tyra fand Adam auf einem der Erker der Burg.


      Er hatte die Knie angezogen und den Kopf darauf gestützt, während er sich mit dem Rücken an die Wand lehnte. Sie wusste nicht, ob er schlief oder weinte. Sie wusste auch nicht, ob sie ihn störte. Wahrscheinlich schon.


      Dennoch setzte sie sich neben ihn auf den Steinboden und legte ihm die Hand in den Nacken. Heute trug er eines der losen, arabischen Gewänder wie das, in dem sie ihn zuerst gesehen hatte.


      »Danke«, sagte sie und meinte es sehr ernst.


      Er hob nicht den Kopf, wandte sich aber so, dass er sie ansehen konnte. »Wofür? Es wird Tage dauern, bis wir wissen, ob dein Vater sich erholt.«


      »Das spielt keine Rolle«, erwiderte sie und ließ ihre Hand zu seiner Schulter gleiten, um sie kurz als Zeichen ihrer Wertschätzung zu drücken. »Ich will natürlich nicht sagen, dass das Leben meines Vaters keine Bedeutung hat. Ich weiß nur, dass du eigentlich gar nicht mehr als Heiler arbeiten wolltest, schon gar nicht an einem so schweren Fall.«


      »Und auch nicht in einem anderen Land, in das man mich gegen meinen Willen verschleppt hat«, ergänzte er. Belustigung schwang jetzt in seiner Stimme mit, und sie wusste, dass er sie wieder neckte.


      »Das auch«, musste sie zugeben. »Aber trotz all deiner Einwände hast du sehr gute Arbeit geleistet. Ich bin beeindruckt.«


      »Beeindruckt, ja? Das gefällt mir.« Er setzte sich aufrecht, was Tyra bedauerte. Jetzt hatte sie keinen Grund mehr, ihn anzufassen. Dabei mochte sie das Gefühl seiner feinen Haare unter ihren Fingerspitzen und der starken Rückenmuskeln unter ihrer Handfläche.


      »Pass auf, dass du nicht noch selbstherrlicher wirst als du ohnehin schon bist. Sonst platzt du noch vor Stolz.« Tyra lächelte. Sie hatte keine Erfahrung damit, Männer zu necken. »Ich habe mich nur dafür bedankt, dass du deine Aufgabe so gut erfüllt hast. Also antworte nur >Gerne geschehen, Mylady<, wie es sich für einen demütigen Heiler gehört.«


      »Demütiger Heiler?«, schnaubte er, und diese Beschreibung von sich selbst schien ihm gar nicht zu gefallen. Ihr Herz flog ihm entgegen. Er sah trotz aller Spaßerei erschöpft aus, und das war kein Wunder. Er hatte zwei Stunden lang operiert und ihren Vater zwei weitere Stunden hinterher beobachtet. Jetzt wollte er sicherlich nach Hause zurückkehren. »Ich habe es für unser Abkommen getan, Tyra. Unterstelle mir bloß nicht edle Motive. Du hast mir etwas versprochen, und ich habe vor, das bald einzulösen.«


      Sie errötete trotz aller Vorsätze, genau dieses nicht mehr zu tun. »Ich glaube keine Minute lang, dass du meinen Vater meinetwegen operiert hast. Du hast es getan, weil ein Mensch deine Hilfe brauchte. Du hast es getan, weil du Arzt bist.«


      Er zuckte die Achseln. »Vielleicht von allem etwas, dich und dein Versprechen eingeschlossen. Wie dankbar bist du denn genau?«


      Uh-oh. »Was meinst du?« Aber sie war sich ziemlich sicher, was er meinte. Irgendetwas mit Bettdecken.


      »Willst du heute Nacht unter meine Bettdecke kommen?«


      »Nein!«, gab sie viel zu schnell zurück. »Das war nicht unser Abkommen.«


      Er sah sie aus schmalen Augen an. »Hast du vor, dich jetzt um dein Versprechen zu drücken? Dein Wort hat dich gebunden oder habe ich das falsch verstanden?«


      »Mein Wort gilt. Wenn du meinen Vater heilst … dem habe ich zugestimmt, nichts anderem.«


      »Ich glaube, du hast Recht. Ich hatte nur gedacht, dass du mir vorher vielleicht schon ein kleines Zeichen deiner Dankbarkeit zeigen willst.«


      »Kleines Zeichen?«, fragte sie skeptisch. »Wie ein Geschenk? Eine goldene Münze? Einen gravierten Armreif aus Silber? Einen juwelenbesetzten Becher?«


      »Das ist nicht ganz das, woran ich dachte.« Seine Augen zwinkerten höchst verwirrend.


      Tyra hatte keine Ahnung, wie sie mit diesem Mann umgehen sollte. Er war ganz einfach ein Schuft. Erst verletzte er ihren Stolz, indem er ihre Ehre in Frage stellte, und dann zwinkerte er sie gewinnend an. Wie sollte eine Frau da wissen, wann er es ernst meinte? »Was dann?«, erkundigte sie sich kühl.


      »Ooooh, lass mich überlegen.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Ein Kuss wäre nett.«


      »Ein Kuss?«, quiekte Tyra. »Ich biete dir eine Kostbarkeit an, und du gibst dich mit einem bloßen Kuss zufrieden?«


      »Es wäre kein bloßer Kuss, versichere ich dir. Offen gesagt habe ich mehr Kostbarkeiten, als ich brauchen kann. Du magst es nicht glauben, aber ich war in den letzten fünfzehn Jahren nicht nur Heiler, sondern auch Ritter.


      Ich habe viele Schlachten geschlagen und viele Preise errungen.«


      »Wenn das kein Interessenkonflikt ist.« Tyra lachte. »Hast du deinem Feind das Schwert in den Leib gestoßen und ihn danach zusammengeflickt?«


      »Gelegentlich ist genau das vorgekommen. Schließlich habe ich den Ritterdienst aufgegeben, außer manchmal, wenn es einen König zu schützen galt. Niemanden hat das gestört. Anscheinend war ihnen der Heiler wichtiger als der Kämpfer. Wie auch immer, der Lohn war reichlich. Ich brauche deine materiellen Gaben nicht.«


      Jetzt war sie es, die nachdenklich die Stirn runzelte. Dieser Mann verbarg mehr, als sie vermutet hatte.


      Er sah sie feurig an und wartete auf eine Antwort. »Nun?«, drängte er schließlich, als sie auf seine Forderung nach einem Kuss nicht reagierte. Sie hatte Angst, was er alles meinen mochte, vor allem aber hatte sie Angst vor sich selber.


      Als sie immer noch nicht antwortete, wechselte Adam das Thema. »Um ehrlich zu sein, muss auch ich dir danken.«


      »Mir? Wofür denn?«


      »Du hast Recht, wenn du sagst, dass ich Arzt bin. Ich bin auch ein Mann und habe vor, dir das eines Tages zu beweisen. Ich war mal Bruder und Stiefsohn. Und ich bin ein Freund. Aber hauptsächlich bin ich Arzt. Das habe ich eine Weile fast vergessen. Es heißt, Gott sei der oberste Heiler. Vielleicht hat er es so arrangiert, dass ich mich die letzten zwei Jahre von den Menschen und vom Heilen zurückgezogen habe, weil ich das brauchte, damit meine Wunden heilen. Vielleicht hat Gott auch dafür gesorgt, dass mich eine Wikinger-Kriegerin entführt und in dieses abgelegene Land bringt.«


      Ein solches Kompliment hatte sie noch nie bekommen. Aber es freute sie mehr als falsche Bemerkungen über ihre Schönheit, die Männer gerne machten, sobald sie mit einer Frau alleine waren. Seine Worte nahmen ihr auch etwas von ihren Schuldgefühlen. Doch seine Logik war höchst kompliziert. »Ich glaube, da gibst du deinem Gott zuviel der Ehre.«


      »Ich glaube, dass ich ihm nicht genug Ehre erwiesen habe, das ist das Problem.«

    


    
      Religiosität bei diesem Mann? Wie er mich verwirrt! Macht er das absichtlich? Wahrscheinlich. »Du bist ein guter Arzt, nicht wahr?«

    


    
      »Ja, das bin ich«, erwiderte er ohne falsche Bescheidenheit.


      Sie hatte nichts anderes erwartet.


      »Und du, schöne Wikingerin? Bist du ein guter Soldat?« Er ergriff ihre Hand und verschlang seine Finger mit ihren. Beschämt über ihre großen, schwieligen Hände, die so gar nicht feminin waren, versuchte sie, sie ihm zu entziehen, doch er ließ es nicht zu. Stattdessen begann er, mit dem Daumen ihr Handgelenk zu liebkosen. Das weckte unglaubliche Gefühle in ihr, und ihr Herz begann zu rasen. Man mochte meinen, dass er etwas Verruchtes, Skandalöses mit ihr täte, dabei strich er nur mit seinem Daumen über ihr Handgelenk, während er sie ansah und auf ihre Antwort wartete.


      Eine Antwort P Beim Thor! Ich habe die Frage vergessen. Ach so, ob ich ein guter Soldat bin. »Ja, ich bin ein guter Soldat, so gut eine Frau als Soldat sein kann, eigentlich auch besser als die meisten Männer.«


      »Ich hätte da ein Mittel gegen deinen Juckreiz.«


      Was dieses Angebot mit ihrem Soldatentum zu tun hatte, wusste sie nicht. »Welcher Juckreiz?« Fragend beugte sie den Kopf.


      »Den dort.« Er wies auf die Stelle zwischen ihren Beinen.


      Tyra errötete heftig.


      »Da, wo du dich gelegentlich kratzt, wenn du siehst, dass einer deiner Männer das auch macht.«


      Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber ohne Erfolg. Dem Mann entging nichts. Sie hatte versucht, ein paar maskuline Gewohnheiten anzunehmen. Ihre Art zu gehen, beispielsweise, ohne die Hüften zu schwenken. Ihre Kleidung. Grobe Gesten. Es war dumm von ihr, vor allem, wenn Menschen wie Adam merkten, dass es nicht echt war.


      »Nun, nun, kein Grund, sich zu schämen. Ich finde es sogar reizend … in gewisser Weise.«


      »Reizend? Sich intim zu kratzen ist reizend? Ich muss meine Handlungen überdenken. Reizend ist nicht das Wort, das mir dafür einfiele.«


      Er warf den Kopf zurück und lachte. Es klang wunderbar! Warm, spontan und sehr, sehr sinnlich.


      Als er sie genug ausgelacht hatte, setzte er eine gespielt ernste Miene auf und sagte etwas völlig Unerwartetes: »Nun, wolltest du mir nicht unbedingt eine wichtige Frage stellen?«


      Sie konnte sich nicht vorstellen, was er wohl meinte.


      Adam erhob sich und zog sie mit sich hoch, was an sich schon sinnverwirrend war. Sie hatte gar nicht gewusst, dass er so stark war.


      »Willst du gar nicht wissen, was ich unter meinem Gewand anhabe?«


      Sie errötete erneut, denn natürlich hatte sie sich genau diese Frage gestellt. Aber eine Frau mit ihrem Stolz konnte nur ein gewisses Maß an Neckerei ertragen. Heftig riss sie sich los. Als sie den Gang hinunter lief, hörte sie diesen Affen laut lachen.


      Sie hörte nicht auf zu laufen und er nicht zu lachen, bis er rief: »Nichts.«


      Dann rief er ihr noch eine Mahnung nach: »Du schuldest mir etwas, süße Wikingerin. Vergiss den Kuss nicht.«

    


    
      Als wenn ich das könnte!


       

    


  


  
    
      Kapitel 7

    


    
       


      Psssst!«


      Adam stieg gerade die steile Holztreppe hinunter, die aus dem Erker nach unten führte, als er das zischende Geräusch hörte. Hatte Tyra sich die Sache mit dem Kuss vielleicht anders überlegt? Wollte sie ihm den Kuss schon jetzt geben? Er lächelte bei der Vorstellung, sie so zu küssen, dass sie dahinschmolz.


      Sein Lächeln schwand allerdings sofort, als er sah, dass es Rashid und nicht Tyra war, der hinter der Treppenbiegung auf ihn wartete.


      »Was lungerst du hier herum?«, fuhr er seinen Assistenten an.


      »Master!«, erwiderte Rashid eindeutig empört über den Ton. »Ich bin gekommen, um Euch zu warnen -«


      »Warnen? Geht es dem König schlechter?«


      »Nein, nein, nein«, wehrte Rashid ab. »Es ist ein anderes … äh, Ereignis,… äh, vor dem ich Euch warnen will.«


      »Nun?«, fragte Adam angespannt. Es war schwer, sich von den Gedanken an heiße Küsse zu lösen und sich auf medizinische Katastrophen zu konzentrieren oder auf das, was immer es war, wovon Rashid da stammelte.


      »Seht hier herüber.« Rashid führte ihn an die Mauer, die auf einen der Höfe hinunter ging.


      Adam schaute hinunter und sah eine große Gruppe Leute vor der großen Halle stehen, einfache Leute wie Bauern, Handwerker, hesire und deren Familien. Verwirrt sah er Rashid wieder an, der ihn freundlich angrinste. Das Grinsen Heß Adam die Stirn noch stärker runzeln.


      »Was haben diese Leute mit deiner Warnung an mich zu tun?«


      »Es ist ein Wunder, Mylord.«

    


    
      Himmel, jetzt sind wir wieder bei dem Lord-Unsinn. Auch den Wunder-Unsinn habe ich langsam gründlich satt. »Sprich deutlich, Mann!«

    


    
      »Die Nachricht von Eurem hervorragenden medizinischen Können hat sich bereits verbreitet, Master Adam. Diese Leute dort leiden an verschiedenen Krankheiten, die Ihr behandeln sollt.«


      Adam senkte den Kopf. Er hatte heute große Fortschritte gemacht, aber für die Behandlung so vieler Kranker war er noch nicht bereit.


      »Habt keine Angst. Ich werde ihnen sagen, dass Ihr heute durch die Operation zu angestrengt seid, außerdem müsst Ihr den König noch beobachten. Aber darf ich so kühn sein vorzuschlagen, dass Ihr die Kranken morgen behandelt?«


      Adam hob den Kopf und blähte wütend die Nasenlöcher. Rashid drängte ihn. »Nur ein paar«, setzte Rashid rasch hinzu. Manchmal musste Adam sich daran erinnern, dass Rashid sein Freund war, wenn er so in sein Leben ein-griff.


      »Ein paar wenige«, stimmte er zu.

    


    
      Damit begann die nächste Phase seines Lebens.


       

    


    
      An diesem Abend fing Adam Tyra ab.


      Sie war ihm den ganzen Tag lang aus dem Weg gegangen. Sie hatte nicht einmal am Abendessen in der Halle teilgenommen, obwohl Ingrith den Tag der Operation sicher kulinarisch besonders gewürdigt hatte, auch wenn sie noch nicht wussten, ob der König sich erholen würde. Er war nicht gestorben, und das war für die Wikinger schon Grund genug zum Feiern.

    


    
      Adam hatte den Großteil des Tages bei ihrem Vater verbracht und ihn beobachtet. Auch dort hatte sie den Kontakt mit ihm vermieden, was ihr auch gelungen war. Bis jetzt. #

    


    
      Sie wollte durch den Milchraum in den Küchengarten und von dort über die Holztreppe in den zweiten Stock, wo ihr Schlafzimmer lag. Auf dem Weg hatte sie sich ein Stück Brot und eine gefüllte Taube gegriffen. Dann war sie am Brunnen stehen geblieben, um sich einen Krug mit Wasser zu füllen. Danach setzte sie sich auf die Bank, aß ihr Abendbrot und trank dazu das kalte Wasser.


      Ausgerechnet in diesem Moment hatte der Schuft sie unerwartet erwischt.


      Bevor er sich neben sie setzte, wischte er den Staub von der Bank, denn heute Abend war er vornehm in angelsächsische Tracht gekleidet: Eine mitternachtsblaue Wolltunika von der Farbe seiner Augen, wie ihr nicht entging. Dazu trug er schwarze Hosen, die sich eng an seine Beine schmiegten, und Kalbslederstiefel.


      Er sah so großartig aus, sodass sie sich neben ihm wie eine Kuh fühlte.


      »Hast du hier auf mich gewartet?«


      »Nein.«


      »Du hast nicht mit uns gegessen.«


      »Ich hatte keinen Hunger«, erklärte sie und bemerkte erst dann ihre ungeschickte Lüge, denn sie hielt die Taube in der einen und das Brot in der anderen Hand.


      Adam lachte.


      »Es war nicht deinetwegen.« Wieder eine Lüge.


      Er lachte noch mehr.


      »Deine Lippen glänzen vor Fett«, bemerkte er seltsam heiser.


      Sie leckte sich über die Lippen.


      Er stieß den Atem aus.


      »Was soll das bedeuten?«


      »Was ?«


      »Das laute Ausatmen?«


      »Es bedeutet, dass du mich sehr erregst, Mylady Wikinger.«


      » Oh .« Doch was sie dachte, war Oooh!


      Er führ ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Du hast eine Stelle ausgelassen.« Anschließend steckte er den Daumen in seinen Mund und leckte ihn ab. Die ganze Zeit ließen ihre Blicke einander nicht los.


      Bei allen Walküren! Tyra hatte noch nie in ihrem Leben einen Mann getroffen, der so erotische Dinge machte. Der Effekt seiner Geste fuhr ihr bis in die Fingerspitzen, Zehen und an einen unaussprechlichen Ort.


      »Spiel nicht mit mir, Angelsachse!«


      »Es macht mir Spaß, mit dir zu spielen, Wikingerin.«


      »Hör jetzt auf, oder -«


      »Oder was ?«


      Sie hatte keine Ahnung, was sonst… weil dieser unmögliche, arrogante, selbstherrliche Kerl jetzt seinen Mund auf ihren senkte. Und sie saß wie erstarrt da. Vielleicht lag es daran, dass sie in ihren Händen die Taube und das Brot hielt, aber noch eher war der Grund, dass ihre Lippen sich wie von selbst geöffnet hatten. Sie wollte, dass er sie küsste. Sie wollte es sogar sehr.


      »Tyra«, flüsterte er an ihrem Mund, ehe seine Lippen die ihren eroberten. Der Mann war eindeutig ein Meister vieler Dinge. Sein medizinisches Können hatte er bereits bewiesen. Und jetzt auch das Küssen. Sie wagte gar nicht erst, darüber nachzudenken, auf welchen Gebieten er sich in Zukunft noch hervortun würde.


      Er zog sich ein Stück zurück, um sie anzusehen. Seine Augen verschlangen sie auf der Suche nach etwas, was sie nicht erahnen konnte.


      »Nun, das war … nett«, brachte sie hervor.


      »Nett?«, entrüstete er sich.


      »Dann hast du jetzt also deinen Dankeskuss gehabt.«


      »Kaum«, erwiderte er, umfasste ihr Gesicht und zog sie auf die Bank hinunter.


      Der Wasserkrug fiel zu Boden, und die Taube flog in eine andere Richtung… sie hoffte nur, nicht in den Brunnen.


      Er leckte ihr über die Lippen, saugte an ihr, kostete sie, dann küsste er sie. Seine Lippen waren hart und fordernd, und schließlich murmelte er an ihren geschlossenen Lippen: »Mach den Mund auf!«


      Sie gehorchte.


      »Weiter.«


      Sie gehorchte.


      Dann zeigte er ihr, was ein Mann mit seiner Zunge im Mund einer Frau tun konnte. Die Feuchtigkeit hätte sie abstoßen sollen, aber stattdessen genoss sie seinen köstlichen Geschmack. Sie hätte ihn von sich stoßen sollen, aber im Gegenteil, sie erlaubte ihm, dass er die Führung übernahm. Die Sünde seiner stoßenden Bewegungen hätte sie mit Schuldgefühlen erfüllen sollen, aber stattdessen genoss sie ihre erste richtige Erfahrung von Lust mit diesem Mann.


      Irgendwann während dieses langen Kusses schob er sich auf sie.


      »Warum stöhnst du, Süßes?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Süßes? Er hat mich Süßes genannt. Tyra lächelte. »Ich dachte, du hättest gestöhnt«, flüsterte sie zurück.


      Adam zog eine Spur von Küssen über ihren Kiefer, dann lachte er und gab zu: »Vielleicht war ich es ja auch.« Dann fuhr er fort, sie zu küssen, und seine Hände bewegten sich verwegen über ihren ganzen Körper. Ihren ganzen.


      Tyra liebte seine Art zu küssen. Sie liebte es, wie er sie anfasste, so gierig, als könnte er nie genug von ihr bekommen. Sie liebte das Gefühl, das er ihr gab … feminin und begehrenswert zu sein.


      »Weißt du, was das Beste an diesen unerträglichen Hosen ist, die du anhast?«, fragte er.


      »Was?«, fragte sie und hörte den neckenden Unterton in seiner Stimme wohl.


      »Das«, antwortete er und legte seine Hände unter ihre Pobacken, hob ihre Füße und drängte sich an sie, sodass seine Männlichkeit an ihrer Weiblichkeit ruhte.


      Er keuchte auf.


      Sie keuchte auf.


      »Oh … Himmel!«, stöhnte er.


      »Oh … Himmel!«, stöhnte auch sie. Für manche Dinge musste es eben ein christlicher Ausruf sein.


      Als er sie jetzt wieder küsste, kam luststeigernd hinzu, dass sie ihn sich auch dort bewegen fühlte.


      Die Lust war so groß, dass Tyra glaubte, gestorben und nach Walhalla gekommen zu sein.


      Als sie versuchsweise ihre Zungenspitze zwischen seine Lippen steckte, zuckte er an ihr. Was für ein Geschenk! Zu wissen, dass sie, Tyra die Große, Tyra das Mannweib, auf einen Mann wie Adam eine solche Wirkung haben konnte … das war ein Geschenk der Götter.


      »Warum stöhnen sie so?«, fragte die Stimme eines kleinen Jungen.


      »Machen sie ein Baby?«, erkundigte sich die eines kleinen Mädchens.


      »Nein, dazu muss man nackt sein«, antwortete eine Stimme, die nur Alreks sein konnte. »Zumindest glaube ich das.«


      Jetzt stöhnten Adam und Tyra wirklich. Gleichzeitig drehten sich beide um, wobei Adam immer noch flach auf Tyra lag.


      Es war wirklich Alrek mit dem Baby Besji auf dem Arm, das an seine Schulter geschmiegt schlief. Neben ihm standen Tunni und Kristin.


      Adam presste seine Stirn gegen Tyras und zählte stumm bis zehn. Dann setzte er sich zögernd auf, und sie tat es ihm nach.


      »Was wollt ihr?«, fragte Adam scharf. Tyra konnte ihm seine Frustration nachfühlen.


      »Rashid hat uns geschickt«, antwortete Alrek mit zitternder Stimme.


      »Hat er das? Bist du sicher?«


      Tyra verstand Adams Verwirrung. Rashid wusste genau, wie sehr diese Kinder seinen Meister störten.


      »Sag mir wortwörtlich, was Rashid gesagt hat.«


      »Nun, er war in deinem Schlafzimmer, wo er … Vorstellungsgespräche geführt hat.«


      »Vorstellungsgespräche ?«


      »Ja, das war vielleicht ein Durcheinander. Auf dem Flur stand bestimmt ein Dutzend Frauen.«


      »Vorstellungsgespräche wofür?«, brachte Adam mit zusammengebissenen Zähnen hervor, obwohl Tyra und er die Antwort bereits kannten.


      »Na, für deinen Harem. Wir haben ihm geholfen und die Tür immer auf und zu gemacht und die zurückgehalten, die sich vordrängeln wollten. Als wir ihm immer weiter Fragen gestellt haben, hat er gesagt: >Warum machst du dich nicht auf die Suche nach Meister Adam?< Was heißt übrigens Titten? Und Bauchtanz? Ich habe schon vom Tanz um ein Lagerfeuer gehört, aber um einen Bauch? Ich kann mir das einfach nicht vorstellen.«


      Adam erhob sich und ging davon. »Ich werde den Mann umbringen, wirklich.«


      Die Kinder sahen ihm nach und machten sich offensichtlich Sorgen, dass sie etwas Falsches gesagt haben könnten. Tyra musste sich eine Hand vor den Mund pressen, um nicht laut loszulachen.


      An der Treppe wandte Adam sich um, zeigte mit dem Finger auf sie und sagte: »Du und ich haben noch eine Sache zu Ende zu bringen.«


      Tyra machte sich nicht die Mühe, zu widersprechen.

    


    
      Sie konnte es nämlich kaum abwarten.


       

    


    
      Adam musste sich einen Weg durch zwei Dutzend Frauen bahnen, um in sein Schlafzimmer zu gelangen.

    


    
      Ich werde ihn umbringen. Alles heilen soll vergessen sein, ich werde ihn umbringen.

    


    
      Als er die Tür einen Spalt breit öffnete, hörte er Vana die Weiße - Tyras eigene Schwester! - fragen: »Spielt es eine Rolle, ob eine neue Harems-Huri noch … noch … Jungfrau ist?« Das Letzte kam als beschämtes Flüstern heraus.

    


    
      Ich werde ihn umbringen!

    


    
      »Das ist egal.« Rashid machte eine wegwerfende Handbewegung. In der anderen Hand hielt er ein Stück Pergament, auf dem er sich wahrscheinlich Notizen zu den Bewerbern gemacht hatte. »Es gibt ein altes arabisches Sprichwort zu dem Thema: Jungfernschaft ist wie eine Blase am Fuß, wenn sie erst einmal zerstört ist, stört sie einen nie wieder.« Er lächelte breit über seine eigene Klugheit.


      »Rashid!«, bellte Adam und riss die Tür auf.


      Rashid und die junge Frau zuckten zusammen.


      »Raus!«, befahl Adam Vana und schloss die Tür dann hinter ihr.


      »Hast du noch einen letzten Wunsch?«, wandte er sich dann an seinen Assistenten, der die Kühnheit besaß, ihn mit unschuldigem Blick anzusehen, ohne eine Spur von Reue.


      »Nein, aber ich wünsche mir Glück. Ist das zuviel verlangt? Dass ein Mensch glücklich auf Erden ist? Allah sagt

    


    
      —«

    


    
      »Wage es nicht, mir jetzt mit einem Sprichwort zu kommen. Habe ich dir nicht wieder und wieder gesagt, dass ich keinen Harem haben will?«


      »Wer sagt denn, dass der Harem für Euch ist?« Rashid schlug sich die Hand auf die Brust, als hätte Adams Vorwurf ihm zutiefst Unrecht getan.


      Hah! Ihn legte Rashid nicht herein. »Und für wen soll der Harem wohl sonst sein ? Für den Sultan von Bagdad? Einen Wüstenherrscher ?«


      »Nein, nein, nein. Nur für mich.«


      »Oh, wirklich? Und wo willst du dir den Harem einrichten ? In meiner Weberhütte in Northumbrien ?«


      Rashid hob störrisch das Kinn. »Ihr könnt mir nicht vorschreiben, was ich in meiner freien Zeit tun soll. Wenn ich einen Harem will und ihn mir auch leisten kann … was der Fall ist … dann ist er genau das, was ich mir zulegen werde.«


      Damit stürmte Rashid hinaus. Adam war sich nicht sicher, ob er so rasch ging, weil er verletzt war oder weil er seinem Zorn entkommen wollte.

    


    
      Ich habe meinen besten Freund verletzt.


      Ich habe einen dreifachen Schatten von Kindern auf den Fersen.


      Falls der König stirbt, werde ich wahrscheinlich um mein Leben rennen müssen.


      Ich habe mich wider aller Vorsätze mit einer Wikingerin eingelassen, die auch noch kämpft.


      Wie konnte mein Leben nur so ein Schlamassel werden ? Er vergrub sein Gesicht in den Händen.

    


    
      Was würde wohl noch passieren?


       

    


    
      »Ihr Onkel Tykir ist hier«, rief Rashid fröhlich eine Stunde später, als wenn sie nie ein scharfes Wort gewechselt hätten.


      Adam fuhr auf, als ihm klar wurde, was Rashid da eben gesagt hatte. Tykir? Hier? Himmel, was sollte er nun machen? Er wird mich auslachen, ganz bestimmt.


      Adam war gerade im Zimmer des Königs, um nach ihm zu sehen. Thorvald war noch nicht aus seinem tiefen Schlaf erwacht…ob er das je würde? Doch er atmete normal, und er hatte kein Fieber. Fieber war immer Grund zur Sorge.


      Adam schloss leise die Tür und gab Vater Efrid den Auftrag, bei Thorvald sitzen zu bleiben und ihn zu rufen, sobald eine Änderung eintrat.


      Als er den Flur entlang ging, erzählte ihm Rashid: »Sie haben das neue Baby mitgebracht. Anscheinend haben sie sich verrechnet, denn es ist schon vor zwölf Wochen gekommen. Es ist ein Junge … noch ein Sohn für sie. Allah muss den Vater sehr lieben, dass er ihn so belohnt.«


      Rashid redete Unsinn, wie so oft, aber Adam hatte den Verdacht, dass er damit seine durch den Streit ausgelöste Verlegenheit überspielen wollte. Er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich muss mich für meine harten Worte entschuldigen.«


      Rashid nickte und hob die Hände. »Zwischen Freunden muss man sich nicht entschuldigen. Bedenkt nur, Master Adam, dass wir aus unterschiedlichen Kulturen stammen. Urteilt nicht so schnell über mich.«


      Sie erreichten die große Halle, wo Rashid sich auf die Suche nach Rafn begab. Adam wurde sofort von seinem Onkel Tykir begrüßt, der ihn hochhob und herzlich umarmte. Tykir und er waren gleich groß, aber Tykir war viel schwerer und ein wilder Wikingerkrieger, der sein Heim Dragonstead mit eiserner Hand regierte. Dragonstead lag kaum eine Tagesreise zu Pferd entfernt, und nach nordischen Maßstäben war er ein Nachbar von Thorvald.


      »Wie läuft es denn so, Junge?«, fragte Tykir, als er ihn losgelassen hatte. Er war schon einige Jahre älter als vierzig, aber sein Alter stand ihm gut. Seine hellbraunen Haare zeigten erst wenige graue Strähnen. Tykir schob Adam jetzt zu einem der Tische, wo ein Hausdiener ihnen Met eingoss. »Wir haben gehört, dass du hier bist, und ich habe mir Sorgen gemacht. Alinor hat vorgeschlagen, dass wir herkommen. Auch sie war besorgt.«


      »Ich habe König Thorvald heute Morgen operiert. Bislang ist er noch am Leben«, informierte Adam seinen Onkel.


      Tykir nickte, nahm einen großen Schluck Met und ließ sich dann auf die Bank sinken, wobei er Adam bedeutete, sich neben ihn zu setzen. Dann grinste er, worauf Adam die ganze Zeit gewartet hatte.


      Adam tat so, als würde er das Grinsen nicht bemerken, und trank aus seinem Becher.


      In dem Moment umarmte ihn Alinor von hinten und fragte: »Wie geht es dir, Adam, mein Lieber?«


      Er drehte sich um, um seine Tante besser sehen zu können. Er hatte beide schon ein paar Jahre lang nicht mehr gesehen. Ihr Haar war nach wie vor von einem rostigen Rot und ihr Gesicht voller Sommersprossen. Tykir hielt sie für umwerfend. Selbst nach zehn Jahre Ehe war der Mann von seiner Frau immer noch hingerissen, das konnte jeder, der die beiden betrachtete, auf den ersten Blick erkennen.


      »Ah, und das ist wohl der Neuzugang der Tykirfamilie«, bemerkte Adam und spähte unter dem Tuch auf das Neugeborene.


      »Ja«, bestätigte sie stolz. »Unser vierter Sohn, Selik Tykirsson. Ist er nicht schön? Er sieht genau so aus wie sein Vater.«


      Adam musste tief Luft holen, um den Kloß in seiner Kehle zu schlucken. Sie hatte ihr Kind nach seinem Adoptivvater benannt, der eine Art Bruder für Tykir gewesen war.


      Als Adam wieder sprechen konnte, bestätigte er die Ähnlichkeit. »Natürlich. Selik ist schön, das sind alle Babys. Aber ob das so bleibt, wenn er seinem Vater ähnlich sieht?« Er betrachtete das Kind und konnte nicht sagen, ob es Mutter oder Vater ähnelte.


      Tykir boxte ihn auf den Arm und nahm seiner Frau dann die niedliche Last ab, um das schlafende Kind auf den Arm zu nehmen. Adam bemerkte, dass Tykirs und Alinors Erstgeborener Thork sich gerade mit Alrek anfreundete, der im gleichen Alter war. Obwohl er erst neun war, hatte Thork bereits einen Ruf als Lausejunge. Adam fragte sich, welche häuslichen Katastrophen sich wohl aus seiner Allianz mit Alrek ergeben könnten. »Der Wilde und der Tollpatsch! Tykirs und Alinors zweiter Sohn, der siebenjährige Starri, und ihr Dritter, der vierjährige Guthrom, unterhielten sich schon mit Alreks Geschwistern.


      Alinor griff nach Tykirs Becher, um einen Schluck zu nehmen, und sah ihn dann finster an, weil der Becher leer war.


      Tykir ignorierte ihren Blick und wandte sich an Adam: »Nun, dann bist du diesmal ja mitten drin.«


      »Dank deiner«, erwiderte Adam missgelaunt.


      »Meiner?«, fragte Tykir und sah so unschuldig drein, wie er es noch keinen Tag in seinem Leben gewesen war.


      »Jawohl, dank deiner. Du bist verantwortlich dafür, dass die Wikingerin mich gekidnappt und in dieses gottverlassene Land gebracht hat.«


      »Sie hat dich gekidnappt?«, fragte Alinor neugierig.


      »Ja, das hat sie. Erst hat sie mir mit ihrem Schwert eins über den Kopf gegeben, und dann hat sie mich über die Schulter geworfen.«


      Tykir und Alinor warfen die Köpfe zurück und brüllten vor Lachen. Das hatte er erwartet.


      »Das hat Tyra wirklich getan? Dich wie einen Sack über der Schulter getragen?« Alinor wischte sich die Lach tränen aus den Augen, grinste aber immer noch breit.


      »Du kennst sie?«


      »Natürlich kenne ich sie. Ich lebe seit neun oder zehn Jahren in diesem Land. Sie war mit ihrem Vater und ihren Schwestern bei meiner Hochzeit. Hast du sie da nicht getroffen?«


      Adam schüttelte den Kopf und fragte sich, wie er sie damals hatte übersehen können.


      Im gleichen Augenblick drehten sie sich alle drei um und sahen zu Tyra hinüber, die gerade mit einer ihrer Schwestern sprach. Sie war leicht zu erkennen, denn sie war ja deutlich größer als die meisten Frauen und trug als Einzige Hosen. Adam spürte Tyras Unsicherheit im Vergleich mit ihren Schwestern und deren Schönheit, aber er hielt Tyra für zehnmal schöner als sie, selbst wenn sie sich wie ein Mann anzog und sich zuweilen auch wie einer benahm. Sah er sie nicht unvoreingenommen, ähnlich Tykir, wenn der bewundernd seine sommersprossige Frau anhimmelte? Das war ein erschreckender Gedanke.


      »Sie sieht irgendwie verändert aus«, überlegte Alinor und legte den Kopf schief.


      »Ja, das tut sie«, stimmte Tykir grinsend zu.

    


    
      Aaaaah, da gehen die Witze auf meine Kesten schon los!

    


    
      »Ich glaube, es liegt an ihren zerzausten Haaren und den -oh! - ihre Lippen!« Alinor und ihr Mann wechselten einen Blick.


      »Du hast wie üblich Recht, Weib. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, die Soldatin dort ist gut und gründlich geküsst worden.«


      Tykir und Alinor wandten sich Adam zu.


      »So wie du«, brüllte Alinor begeistert.


      Wieder lachten sie laut.


      »Vom Küssen geschwollene Lippen, sagtet Ihr?«, fragte Rashid, der jetzt zu ihnen trat. Er sah erst Tyra, dann Adams Mund an und nickte zufrieden. »Das wird auch Zeit. Zwei Jahre Enthaltsamkeit ist mehr, als ein Mann ertragen kann. Allah sagt -«


      »Zwei Jahre?« Die Belustigung wich aus Alinors Stimme und wechselte zu einem Ausdruck von Besorgnis.


      »Enthaltsam? Du?« Tykir sah Adam ungläubig an. Auch er schien sich Sorgen zu machen.


      »Mir scheint, das verlangt nach einer Saga«, erklang eine dröhnende Stimme neben ihnen”:


      Bloß nicht, dachte Adam und drehte sich zu einem gigantischen Wikinger mit Augenklappe um. Man möge mir das ersparen.


      Das war Bolthor, der schlechteste Barde der Welt.


      »Dies ist die Saga von Adam dem Kleineren«, begann Bolthor.


      Alinor und Tykir lächelten ermutigend. Adam stöhnte nur. Dann fragte er: »Was soll das mit dem Kleineren? Sonst beginnst du immer mit Tykir dem Großen oder Rurik dem Allergrößten. Warum bekomme ich kein >Groß< hinter meinen Namen?«


      »Nun, Tykir war wütend, als er hörte, dass ich Rurik den Allergrößten genannt hatte und -«


      »Das war ich nicht«, protestierte Tyrik.


      »Doch, das warst du«, widersprach Alinor.


      »- er hat mir befohlen, fortan keinen mehr größer zu nennen als ihn.«


      »Bist du wirklich so eitel ?«, wandte sich Adam an Tykir.


      »Er lügt«, log Tykir mit rotem Gesicht.


      »Ja, er ist so eitel«, sagte Alinor.


      »Wie gesagt, das ist die Saga von Adam dem Kleineren.«


       

    


    
      Es war mal ein Heiler in Angelsachsen,


      dessen Schönheit alle Mädchen bezwang.


      Die einen fanden ihn zu selbstbewusst,


      aber sein Leben war bislang ohne Stürme verlaufen.


      Da kam eine Wikinger-Prinzessin des Weges,


      die als Kriegerin kämpfte.


      Sie wollte den Mann,


      schnappte sich den Mann,


      trug ihn davon,


      achtete keine Tabus,


      und lief mit ihm davon.


      Sie nahm ihn mit zu ihrer Familie,


      denn sie hatte einen Plan.


      Es heißt, sie brauchte seine Kunst,


      die die Götter dem Manne gegeben.


      Das mag wohl stimmen,


      aber wie steht es damit:


      Welche Kunst des schönen Ritters


      wollte die Dame wohl für sich haben?


      Noch einen Rat gebe ich euch:


      Eva sollte auf sich aufpassen,


      wenn Adam losgelassen ist…

    


    
      oder noch besser: auf ihrem Bette ist.

    


    
       


      Tykir und Alinor erklärten, das sei das beste Gedicht, das Bolthor je gemacht habe. »Es hat sich sogar manchmal gereimt«, freute sich Alinor. »Lang war es auch«, setzte Tykir hinzu, als wenn das ein Qualitätsmerkmal wäre.


      Rashid wurde fast ohnmächtig und erklärte, sie würden göttliche Kunst erzeugen, sollten Bolthor und er ihre Fähigkeiten in Dichtung und Sprichworten vereinen.


      Tyra hatte sich zu ihnen gesellt, als Bolthor seinen Vortrag gerade begonnen hatte. Sie war errötet, sodass Adam davon ausging, dass sie zugehört hatte. Es stimmte, ihre Lippen waren vom Küssen geschwollen.


      Adam schloss die Augen und wünschte sich, er wäre wieder in Northumbrien, denn mit jeder Minute kam es ihm besser vor, wieder ein Einsiedler zu sein.

    


  


  
    
      Kapitel 8

    


    
       


      Am nächsten Morgen wurde König Thorvald für kurze Zeit wach und war in der Lage, ein wenig Fleischbrühe zu schlucken. So begann auch für Adam der Tag erfreulich.


      Seine gute Laune ließ ihn so übermütig werden, dass er Tyra in den Po kniff, als sie das Zimmer verließen, was sie mädchenhaft aufjauchzen ließ, eine Reaktion, die sie vermutlich hasste. Dann zwinkerte er ihr zu, um sie an ihr Abkommen zu erinnern, das sehr gut zu seinen Gunsten ausgehen konnte, wenn sich der Zustand ihres Vaters weiter besserte. Daraufhin errötete sie, was sie wahrscheinlich auch hasste.


      Pfeifend betrat er die große Halle. Rashid winkte ihn an einen Tisch, an dem die hesire frühstückten, ehe sie ihr Tagwerk begannen.


      »Es sind bereits Leute da, die Eure Dienste in Anspruch nehmen wollen«, informierte er Adam.


      Er nickte. »Ein paar von ihnen werde ich heute Morgen sehen, aber nicht zu viele. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich wieder als Heiler praktizieren will, verstehst du?«


      »Das tue ich«, versicherte Rashid, »wenn auch erst allmählich. Ein Patient nach dem anderen. Einen Tag nach dem nächsten.«


      Adam nickte.


      Rashid schaffte es, einen abseits gelegenen kleinen Erker für sie zu ergattern. In diesem standen ein Tisch und mehrere Stühle, die ihrem Zweck gut dienten. Bis zum Mittag hatte Adam ein paar Dutzend Patienten behandelt, ehe er mit fester Stimme erklärte: »Das reicht für heute.«


      Keine der Erkrankungen war schwer gewesen. Eine entzündete Axtwunde, ein Furunkel am Hals, ein Ausschlag an der Hand, andauernde Morgenübelkeit und ein gebrochener Arm, der geschient werden musste.


      Es verschaffte Adam große Befriedigung, einem alten Mann Linderung für seinen Husten zu verschaffen, indem er ihm gekochten Kampfer in Honigwasser verschrieb, oder den Schmerz eines Babys zu stillen, indem er ihm eine spezielle Salbe auf den wunden Po auftrug. Oder indem er eine Messerwunde nähte und Amora, die mit fünfundzwanzig Jahren acht Kinder hatte, verriet, wie sie weitere Schwangerschaften verhindern konnte. Das Wissen verdankte er seiner Stiefmutter Rain, die behauptet hatte, Heilermethoden aus der Zukunft zu kennen.


      Dann sagte er Rashid, dass sie nach dem Regen nächsten Sommer viele Kräuter sammeln müssten, um ihren Bestand aufzustocken. Ein essbarer Pilz stillte phantastisch Blutungen, weil er Millionen kleiner Sporen enthielt. Auch Spinnweben eigneten sich gut dazu, aber davon hatten sie noch eine Menge.


      Einige der Leute, die ihn aufsuchten, litten an schweren Läusebissen - immer ein Problem, wenn wenig auf Hygiene geachtet wurde. Er wies sie an, eine besondere Salbe aufzutragen, mit der auch Flohbisse behandelbar waren. Außerdem gab er ihnen ein Rezept für einen Samen, der Ungeziefer vertrieb, wie Ingrith es in der Burg anwendete. Hier wagten sich weder Läuse noch Flöhe hin.


      Daneben litten viele der Patienten an Augenkrankheiten, weil die Haushalte im Norden voller Qualm waren. Hier riet Adam zum Verzehr von Leber, denn das Fleisch enthielt offenbar einen Stoff, der entzündungshemmend wirkte.


      Torgeir, der an Blähungen litt, verschrieb er einen Trunk und riet ihm, das Bier wegzulassen, woraufhin dieser ihm erklärte, dann lieber weiter Luft im Bauch zu haben.


      Ernster war der Fall des Schäfers Kolbein, der ihn wegen Schmerzen in der Brust aufsuchte. Adam musste ihm sagen, dass er seine Herzerkrankung nicht heilen konnte, aber er riet ihm, ein Wolfsmilchgewächs bei sich zu tragen. Eine milde Dosis des getrockneten Krautes mit Wasser verdünnt konnte als Stimulans dienen, wenn das Herz zu schlagen aufhören sollte. Außerdem verbot er dem Mann schwere Anstrengungen.


      Rashid befand sich die ganze Zeit an Adams Seite und hielt Salben, Geräte und Medizin bereit. Er war als Assistent von unschätzbarem Wert, und das sagte Adam ihm jetzt.


      »Bedeutet das, dass Ihr mir wegen des Harems nicht länger böse seid?«


      »Das kommt darauf an. Wenn du immer noch daran denkst, mir einen Harem einzurichten, dann bin ich noch ärgerlich. Wenn du ihn für dich selber willst, dann ist es mir egal. Außer dass Allah über deine verrückte Seele wachen möge.«


      Lachend gingen sie zur Tür. Für Oktober war es ein warmer, sonniger Tag, und sie beschlossen, das schöne Wetter zu einem Spaziergang zu nutzen. Tykir und Alinor gesellten sich unterwegs zu ihnen.


      »Seht euch das an«, rief Adam. »Ich habe noch nie eine solche Blütenpracht an so einem Ort gesehen.«


      »Du solltest es mal im Frühling sehen«, bemerkte Alinor dazu. »Dann blühen überall Blumen in allen Farben des Regenbogens. Es ist wirklich hübsch hier.«


      »Genau«, kommentierte Rafn abschätzig. Er war mit einem Arm voller Speere zu den weiter weg gelegenen Übungswiesen unterwegs. »Hat man je von einer Wikingerfestung gehört, die hübsch ist? Es ist demütigend. Viele Norweger lachen über uns.«


      Alinor ging fort, um mit Drifa über ein paar Pflanzen zu sprechen, die anderen folgten Rafn.


      »Warum rennen die Männer da im Kreis?«, erkundigte sich Adam bei Rafn. Auf der Wiese waren viele Gruppen mit verschiedenen Übungen beschäftigt: Speerwurf, Schwertkampf, Bogenschießen und Messerwerfen. Doch um den Rand des Feldes liefen ein paar Männer einfach nur in langsamem Dauerlauf.


      »Ich weiß, warum«, verkündete Rashid, ehe Tykir eine Chance hatte zu antworten. »Ingriths fettes Essen bekommt den Wikingermägen nicht. Tyra sagt, ihre Männer würden zu dick. Heute hat sie an Bolli einen Kugelbauch bemerkt. Er hat gestern sechs Törtchen mit Vanillecreme gegessen. Tyra hat sich darüber sehr aufgeregt und gesagt, wenn sie wie Ackergäule essen wollten, müssten sie auch wie Pferde rennen.«


      Adam und Tykir wechselten einen amüsierten Blick.


      »Nun, da hat sie nicht Unrecht«, sagte Tykir. »Ich muss zugeben, dass es zu meiner Zeit nur wenige dicke Wikinger gab. Und die, die ich sah, waren keine Kämpfer.«


      »Das sieht Tyra ähnlich«, kommentierte Adam trocken. »Vielleicht führt sie damit eine neue Mode ein.«


      Lachend schüttelten sie die Köpfe über die stämmigen


      Nordmänner, die keuchend an ihnen vorbei trotteten und dabei schwitzten wie … Ackergäule.


      Dann sah Adam Tyra. Sie kämpfte mit dem Schwert gegen einen Mann, der einen halben Kopf größer war als sie und deutlich mehr Muskeln hatte. Das Breitschwert der Wikinger war zum Stoßen und Parieren ungeeignet, dafür war es zu schwer. Stattdessen schwangen die Gegner es, um zuzuhacken und die Haut zu ritzen oder den Gegner zu enthaupten, wenn genug Kraft hinter dem Schlag war.


      Tyra hielt sich bewundernswert. Gut, sie taumelte zurück und fiel auch einmal auf ihren Hintern, aber das ging ihrem Gegner genau so. Schweiß lief ihr über das Gesicht und klebte ihr die Haare, die ihr als Zopf über den Rücken hingen, eng an die Kopfhaut, und einzelne Strähnchen hingen ihr ins Gesicht. Der Kampf erschöpfte sie, aber das hielt sie nicht ab, heftig zu kämpfen.


      »Was für eine Kämpferin!« Tykir sah bewundernd zu Tyra hinüber.


      »Was für eine Frau!«, setzte Adam hinzu, ohne nachzudenken. Tykir grinste ihn an.


      Dabei hatte er doch nur eine vernünftige Beobachtung gemacht. Tyra trug eine ärmellose Ledertunika, die von einem breiten Gürtel in der Mitte gehalten wurde. Ihre Beine waren bloß bis auf die geschnürten Fellstiefel. All die nackte Haut an den schlanken Armen und langen, wohlgeformten Beinen bedeuteten für Adam Frau, nicht Kämpferin. Doch er entschied sich, das Tykir nicht zu erklären, denn der grinste jetzt schon so.


      In dem Moment kam Alrek vorbei gerannt, verfolgt von Tykirs Sohn Thork. Ihr lautes Gelächter klang wunderbar kindlich und unbeschwert. Es war bestimmt das erste Mal, dass Alrek sich wie das Kind benahm, das er war.

    


    
      Ich frage mich, wo der Rest von Alreks Sippe ist.

    


    
      Die Antwort kam viel zu schnell.


      Tunni und Kristin kamen auf ihn zugeschossen und trieben einen hölzernen Reifen vor sich her, in dem die quietschende Besji klemmte.


      »Kannst du uns helfen?« Leider wandte Tunni sich an ihn, und nicht an Tykir oder Rashid.


      »Wobei?«


      »Besjis Windel zu wechseln«, bettelte Kristin. »Sie riecht schlecht.«


      »Kannst du nicht irgendeine Frau in der Burg fragen ?«


      Kristin schüttelte heftig den Kopf und steckte den Daumen fest in den Mund. Das hielt sie nicht vom Sprechen ab. »Alrek hat gesagt, wir sollen dich fragen, wenn wir Hilfe brauchen.«


      Tunni nickte so heftig wie Kristin den Kopf geschüttelt hatte. »Eine stinkende Windel zählt zu den großen Problemen, findest du nicht auch?«


      »Ganz bestimmt«, antwortete Tykir. »Es ist ähnlich schwerwiegend wie andere große Probleme, zum Beispiel dem, von einer Frau gekidnappt zu werden.«


      »Probleme reiten auf schnellen Kamelen«, stimmte Rashid ihm zu, »aber manchmal kommen sie auch auf dem Rücken eines kleinen Kindes.«


      »Wo ist Alrek?«, brüllte Adam so laut, wie er konnte. Das Heß einige der rennenden Läufer innehalten, und Tyra ließ ihr Schwert fallen.


      »Heiliger Thor!«, rief Tykir und sah an Adam vorbei.


      »Bei Allah, dieser Junge lockt das Missgeschick an wie verdorbenes Fleisch die Fliegen«, bemerkte Rashid.


      Adam drehte sich um, um zu sehen, was die beiden meinten, und sah Alrek benommen auf dem Boden liegen. Offenbar hatte ihn einer der Wikinger über den Haufen gerannt. Und Tyra! Als sie ihr Schwert hatte sinken lassen, hatte ihr Gegner ihr versehentlich den Arm verletzt.

    


    
      Zum ersten Mal in seinem Leben wurde Adam beim Anblick von Blut fast bewusstlos … weil es Tyras Blut war.

    


    
      »Weg mit dir, Angelsachse«, sagte Tyra zum zwölften Mal. »Ich habe dir doch gesagt, dass es nur ein kleiner Schnitt ist.«


      »Hah! Dein kleiner Schnitt braucht zehn Stiche, und ich habe vor, sie so klein zu machen, dass man die Narbe auf deiner glatten Haut später kaum sehen wird. Glaubst du, ich würde Björn, diesen verrückten Schmied, noch einmal an dich heranlassen? Sicher nicht!«


      Sie standen auf einem der Söller, der ihm als Praxis zugewiesen worden war. Adam hatte Tyra gegen ihren Willen dorthin gebracht, um sie zu verarzten.


      »Dazu hast du kein Recht!«


      »Ich habe jedes Recht dazu. Du bist die Frau, die mein Bett teilen wird -«


      »Vielleicht«, korrigierte sie.


      »Wahrscheinlich«, konterte er. »Und ich habe keinen vernarbten, nackten Körper in meinem Bett verlangt.«


      »Du bist unerträglich.«


      »Ja, das bin ich, das ist eine meiner Tugenden, findest du nicht?«


      »Aaaargh.«


      »Ich nehme an, das heißt ja.«


      »Näh die verdammte Wunde und sieh zu, dass du fertig wirst. Alrek ist wahrscheinlich da draußen und schießt mit Pfeilen um sich oder versucht, dein Schwert zu schärfen. Ich habe sogar gehört, dass er den Imker gefragt hat, ob er ihm heute helfen kann, den Honig einzusammeln. Weißt du ein Mittel gegen Bienenstiche?«


      Nun, wenn das kein Grund war, sich zu beeilen.


      »Ich mag es, wie du heute angezogen bist«, bemerkte Adam, während er die Wunde sorgfältig mit Wasser und Seife auswusch.

    


     


    
      »Heb dir deine Schmeicheleien für andere auf, denen sie etwas bedeuten.«


      »Himmel, war für eine scharfzüngige Frau. Was sie wohl noch alles mit ihrer Zunge kann?«


      Er goss ein wenig uisgebeatha, ein schottisches Gebräu, in die Wunde, um sie zu reinigen und den Schmerz zu lindern, ehe er die Nadel einführte.


      »Bei Walhalla! Warum vergeudest du den guten Schnaps? Willst du ihn ablecken wie der Hund, der du bist?«


      »Das ist eine Idee«, lachte Adam. »Soll ich es mal versuchen?«


      »Nein!«


      Sie saßen einander an einem Tisch gegenüber, und er zwang sie, den Arm flach hinzulegen, ehe er zu nähen begann … ganz kleine Stiche, die nicht zu sehen sein würden. Um sie abzulenken, fragte er: »Was trägt denn eine Wikingerin unter so einer Tunika?«


      Er dachte, dass sie sagen würde »nichts«, so wie er ihr geantwortet hatte, aber nein, die Frau war immer für eine Überraschung gut.


      »Einen Keuschheitsgürtel.«


      Er musste über ihre Schlagfertigkeit lachen. »Kann ich ihn sehen?«


      »Wenn in Niflheim die Sonne scheint.«


      »Ist das vergleichbar mit >Wenn die Hölle zufriert<?«


      »Genau.«


      Nachdem er fertig war, handelte er schnell. Er packte sie um die Taille, warf sie auf den Tisch und schlug ihre Tunika hoch. Sie schrie wie eine Verrückte und versuchte, sich aufzusetzen, aber seine Hand lag an ihrem Hals, und sein Körper presste sie nach unten. Er sah, dass sie keinen Keuschheitsgürtel, sondern ein leinenes Wäschestück trug. Er schob es beiseite, um die Pfeilwunde betrachten zu können.


      »Was machst du da?«


      »Ich sehe mir an, wie der Metzger Björn dich verarztet hat. Siehst du, du hättest es mich machen lassen sollen. Die Wunde heilt gut, aber du wirst dein Leben lang eine Narbe behalten. Aber keine Sorge, sie sieht aus wie ein Stern, wirklich attraktiv. Ich werde sie aber dennoch mit einer Salbe einreiben.«


      Sie murmelte einen Einwand und rief dann laut: »Wage es nicht, meinen Hintern zu berühren!«


      Er lachte, ließ sie los und sprang zurück, denn er wusste, dass sie ihn ins Gesicht schlagen oder an eine unaussprechliche Stelle treten würde, wenn sie die Gelegenheit dazu hätte.


      Rasch erhob sie sich und zog ihre Kleidung zurecht, wobei sie ihn wütend anfunkelte. »Ich könnte dich dafür umbringen.«


      »Ich habe nur meine Aufgabe erledigt. Wenn ich Arzt bin, darfst du mich nicht als Mann sehen.«


      »Hah! Ich kenne keinen anderen Heiler, den es erregt, wenn er die Arme, Beine oder den Hintern einer Frau ansieht.«


      »Woher weißt du, dass ich … ahm … erregt war?«


      »Deine Augen werden dann heller, die Nasenflügel beben, und deine Lippen teilen sich.«


      Was sollte ein Mann darauf erwidern? Ihm fiel nur »Oh« ein.

    


    
      Tyra ging zur Tür und riss sie so heftig auf, dass sie gegen die Wand flog. Ehe sie ging, hatte Adam das letzte Wort. »Eines noch, Tyra«, rief er ihr nach. »Du hast einen sehr hübschen Hintern.«


       

    


    
      An diesem Morgen wollte Alrek Adams beste Tunika bügeln. Jetzt hatte sie ein Loch in der Brustseite.


      Kristin hatte sein Bett gemacht, aber die Laken waren so verwurstelt, dass er fast stolperte, als er aufstehen wollte.


      Tunni brachte eine Schüssel mit Wasser aus der Küche und vergoss das meiste davon unterwegs. Die Magd schalt ihn deswegen aus.


      Besji fiel fast in das Loch des Aborts, Adam konnte sie gerade noch festhalten.


      »Kannst du diesen Kindern nicht etwas zu tun geben ?«, bat er Breanne, die mit ein paar Bauarbeitern unterwegs war. »Was können sie schon anstellen, wenn sie dir helfen, die Hütten mit Lehm zu beschmieren?«


      Abends erschien Breanne in der Halle, als Adam sich gerade mit Tykir und Rafn zu einem Bier niedergelassen hatte. Sie war gereizt wie ein Stier. Ohne Erklärung setzte sie ihm die Kinder auf den Schoß.


      »Das Saubermachen kannst du übernehmen. Und noch eines, Angelsachse, das war das letzte Mal, dass ich dir einen Gefallen erwiesen habe.«


      Damit stürmte sie davon. Adam merkte, dass Thorvalds Töchter gut darin waren, wegzustürmen.


      Tykir, Rafn und er musterten die Kinder genauer. Sie waren von Kopf bis Fuß mit Schlamm und Stroh bedeckt… sogar die kleine Besji. Zumindest war keiner verletzt. Dafür war er schon dankbar.


      Tykir lachte laut, sogar dann noch, als er in einem der schmutzigen Burschen seinen Sohn Thork erkannte, der ihn breit angrinste. Adam bezweifelte, dass Alinor ähnlich belustigt sein würde.

    


    
      Dann kam auch noch Bolthor angelaufen, warf einen Blick auf die Gruppe und lobte: »Adam, du gibst mir die besten Ideen für neue Sagas. Ich glaube, diese nenne ich: Wie Adam der Hahn zu seinen Küken kam.«


       

    


    
      Am Abend wurde Thorvald wach und fühlte sich so schwach wie ein neugeborenes Baby. Aber er lebte!


      »Durst.« Er wies auf seinen Mund.


      Rafn, der gerade bei ihm wachte, zuckte zusammen. »Ihr lebt! Ihr lebt!«


      Thorvald hätte gelacht, wenn er nicht so schwach gewesen wäre. Stattdessen brachte er heraus: »Natürlich lebe ich, du Dummkopf. Und jetzt gib mir etwas Wasser.«


      Rafn hob den Kopf des Königs aus dem Kissen und hielt ihm einen Becher Wasser an die trockenen Lippen. Wasser! Was war das für ein Getränk für einen Wikinger? Aber er war zu schwach, um zu argumentieren, und das Wasser schmeckte köstlich.


      Dann sank er zurück in die Kissen. »Was ist passiert?«


      Rafn erzählte es ihm. »Diese dänische Ratte Ivan der Hässliche hat Euch mit seinem Morgenstern auf den Kopf geschlagen. Dadurch ist Euer Hirn angeschwollen, sodass Ihr wochenlang bewusstlos wart.«


      Der König verstand das nicht. Er hob eine zitternde Hand an seinen verbundenen Kopf.


      »Adam der Heiler ist aus Angelsachsen hergeholt worden. Er hat gestern Morgen ein Loch in Euren Schädel gebohrt, um den Druck zu erleichtern. Anscheinend war er erfolgreich.«


      Ein Loch in meinen Schädelgebohrt! Erstaunlich. Doch dann wurde ihm etwas anderes bewusst, was Rafn gesagt hatte. Hergeholt? Wer hat ihn hergeholt?«


      »Tyra. Sie hat ihn mit ihrem Schwert bewusstlos geschlagen und über der Schulter an Bord getragen.« Rafn grinste.


      Thorvald auch, zumindest versuchte er es. Das ist meine Tyra. Ganz der Vater.


      »Ich nehme an, der Heiler will ihr jetzt unbedingt den Garaus machen«, murmelte er.


      »Ich glaube eher, dass Adam sie mag.«


      »Tut er das?« Thorvalds Kopf mochte wehtun und er war noch sehr schwach, aber nicht so schwach, dass er eine Chance nicht erkannt hätte, wenn er mit der Nase darauf gestoßen wurde. »Was empfindet sie für ihn?«


      Rafn zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie mag ihn auch. Oh, sie zanken sich bei jeder Begegnung. Aber wenn sie es nicht merkt, sieht er sie an wie ein hungriger Wolf, und sie macht es genauso.«


      Thorvald hätte nicht glücklicher sein können. Er hatte Tyra, seiner Erstgeborenen und Lieblingstochter, freie Hand gelassen, wen und wann sie heiraten wollte, sehr zum Kummer ihrer Schwestern. War das lange Warten endlich vorüber?


      »Wie ist seine Abstammung?«


      »Erinnert Ihr Euch an Selik und Rain aus Jorvik? Adam war ihr Adoptivsohn. Tykir von Dragonstead, der übrigens gerade da ist, und Erik von Ravenshire sind seine Stiefonkel oder Adoptivonkel oder so.«


      »Gut genug.« Thorvald nickte, aber seine Augen schlössen sich vor Erschöpfung. »Allerdings hatte ich immer gehofft, sie würde sich einen wilden Kämpfer aussuchen, der an meine Stelle tritt, wenn es soweit ist.«


      »Mylord!«, rief Rafn indigniert.


      »Oh, stell dich nicht so an, Rafn. Ich weiß, dass Vana und du heiratet, sobald Tyra vergeben ist. Ich weiß auch, dass du mehr als alles andere König werden willst. Kann gut sein, dass es dazu kommt.«


      Rafn entspannte sich. »Es gibt allerdings ein Problem.«


      »Wann gibt es das nicht?« Thorvald gähnte und kämpfte gegen seine Müdigkeit an.


      »Tyra hat sich zu einem neuen Plan entschlossen. Sie will sich von aller Verwandtschaft lossagen und der Varangiergarde beitreten, damit ihre Schwestern heiraten können.«


      »Das Mädchen war immer schon ein Dickkopf.« Ganz der Vater. Er war sich nicht sicher, ob er das gedacht oder Rafn es ausgesprochen hatte. Es spielte keine Rolle.


      »Sie ist fest entschlossen.«

    


    
      Ich auch. Mich von meiner Erstgeborenen lossagen? Ich denke nicht daran! »Du musst ein paar Dinge für mich erledigen, Rafn.«

    


    
      Sein vertrauenswürdiger Offizier beugte sich näher, um den geflüsterten Worten lauschen zu können.


      »Erzähl niemandem, dass ich aufgewacht bin und wir gesprochen haben.«


      Rafn nickte verwirrt.


      »Und bring mir ein Wildschweinsteak mit einem Becher Bier … heimlich, versteht sich.«


      »Mylord?« Rafn war eindeutig verwirrt.

    


    
      »Ich habe einen Plan«, verriet Thorvald, ehe er wieder ohnmächtig wurde.


       

    


    
      »Was wir brauchen, ist ein Plan.«


      Drifa sprach zu drei ihrer Schwestern und zu Lady Alinor, die ihr dabei halfen, Blumen und Kräuter zu sortieren, damit sie für den Winter getrocknet werden konnten. Einige kamen in Duftmischungen, andere wurden zermahlen und Salben zugefügt, wieder andere mit den Biesen ausgestreut. Sie befanden sich in einem Söller der Holzburg, die dank Breannes Bauwut über insgesamt drei Söller verfügte.


      »Was für einen Plan?«, wollte Vana wissen. »Wir haben gerade über Tyra gesprochen. Was hat das mit … Oh, ich verstehe.«


      »Einen Hochzeitsplan. Für Tyra«, verkündete Drifa. »Wir wissen bereits, dass sie ihn mag, und er mag sie, auch wenn beide es nie zugeben würden. Die Frage ist: Wie können wir Tyra für den Mann begehrenswerter machen? Unwiderstehlich, wenn es geht.«


      »Oh, wie wunderbar!« Alinor klatschte aufgeregt in die Hände, sodass ihr Baby die Augen aufschlug, sich umdrehte und dann weiterschlief.


      »Hmmmm«, überlegte Breanne und zog ein Stück Pergament, Feder und Tinte hervor. »Lasst uns eine Liste erstellen.«


      »Sie zieht sich an wie ein Mann«, beklagte sich Ingrith.


      »Gut, das ist Nummer eins«, schlug Drifa vor. »Schreib auf, Breanne: weibliche Kleidung.«

    


    
      Eine Stunde lang erwogen, verwarfen und fanden sie verschiedene Ideen. Am Ende hatten sie folgende Liste:

    


    
      	
        
          weibliche Kleidung
        

      


      	
        
          weibliches Auftreten: Hüftschwung, Schmollmund, Bäder, kein Kratzen mehr
        

      


      	
        
          sanft sein - allem zustimmen, was er sagt, gebannt zuhören, wenn er spricht, ihn reden lassen, viel lächeln
        

      


      	
        
          Fräulein in Not
        

      


      	
        
          Sex-Tricks lernen
        

      


      	
        
          Abwesenheit erhöht die Sehnsucht
        

      


      	
        
          wenn das alles nicht fruchtet - Eifersucht schüren
        

      

    


    
      Lady Alinor widersprach Nummer drei heftig. »Das verwandelt Tyra in ein Dummerle, was soll daran attraktiv sein?«


      Breanne wandte sich an Ingrith: »Wenn Männer vor starken Frauen Angst haben, wie lange muss eine Frau sich dann dumm stellen? Doch sicher nicht für den Rest ihres Lebens.«


      Ingrith kicherte. »Nein, nur bis sie verheiratet ist.«


      Das überzeugte Breanne offenbar. Alinor wurde von den anderen überstimmt.


      Uber Nummer fünf kicherten sie alle und fragten sich, woher sie selber die Tricks holen sollten, um sie an Tyra weitergeben zu können. Alle waren sich einig, dass das wichtig war.


      »Ich kenne einige«, gab Alinor schließlich errötend zu, sodass ihre Sommersprossen noch dunkler wurden.


      »Wirklich?« Die Schwestern waren beeindruckt.


      »Federn gehören zu dem einen, ein seidenes Haremsgewand zu einem anderen, dazu Glöckchen, aber darüber können wir später weiter sprechen.«


      Enttäuscht ließen die Schwestern die Schultern sinken. Sex war immer wieder ein interessantes Thema für Frauen.


      »Ich denke, wir sollten einen Schritt nach dem anderen machen. Tyra Wird nur misstrauisch, wenn wir alles auf einmal versuchen«, wandte Breanne ein.


      »Ja, und alles erreichen wir ohnehin nicht. Das Ziel ist zu hoch gesteckt.« Vana grinste. »Gut, ein Schritt nach dem anderen.«


      »Wann sollen wir anfangen?«, fragte Drifa und rieb sich die Hände.


      »Warten macht keinen Sinn«, warf lngrith ein.


      Alle nickten begeistert.

    


    
      »Dann sind wir uns einig. Erster Schritt: weibliche Kleidung.«


       

    


    
      »Ich denke, du brauchst einen Plan, um die Wikingerin zu verführen«, schlug Tykir Adam nach dem achten Becher Bier vor.


      Adam begann zu husten und spuckte Bier auf den Tisch, an dem er mit Tykir, Rafn, Rashid und Bolthor saß. Es war spät in der Nacht, die anderen Bewohner Stoneheims schliefen schon lange.


      »Wisch das besser gleich weg«, riet Rafn, »sonst kommt Vana mit ihrem Tuch und Besen und haut dir beides über den Kopf.« Rafn war eindeutig hingerissen von seiner schönen Vana.


      Das reichte Adam. »Was bringt dich auf die Idee, ich könnte in der Hinsicht deine Hilfe brauchen?«, wandte er sich an Tykir und meinte die Verführung Tyras.


      »Nun, Ihr habt zwei Jahre lang abstinent gelebt«, erinnerte ihn Rashid. »Wenn das nicht Grund genug ist.«


      »Eines schwöre ich dir, du arabischer Schwachkopf, wenn du dieses Thema noch ein einziges Mal in Gesellschaft erwähnst, dann mache ich etwas mit dir, das dich zu zwei Jahren Enthaltsamkeit zwingt, vielleicht auch zu ewiger.«


      Rashid zuckte zusammen, erholte sich aber rasch. »Ich kenne das perfekte Sprichwort für Euren Zustand: Das Beste an männlicher Enthaltsamkeit ist, dass sie nie lange anhält.«

    


    
      »Dies ist die Saga von Adam dem Kleineren, auch bekannt als Adam der Enthaltsame«, begann Bolthor. Alle lachten, nur Adam stöhnte.


       

    


    
      Der Mann ist nicht zur Enthaltsamkeit geschaffen. Jedermann weiß, was für eine Verschwendung das wäre. Wenn die Götter gewollt hätten, dass der Mann sich enthält, warum hätten sie ihm dann das Werkzeug und kein Hirn gegeben? Es wird beim geringsten Anlass hart, da reicht ein Mädchen mit bloßem Bauch, aufrichten tut es sich dann auch, sobald ein bloßer Schenkel naht. Wenn er aber geküsst wird, ist das das Größte für sein Teil. Findet dann das Schwert die Scheide ist das himmlische Erlösung!


      Welches Lebewesen ist intelligenter?

    


    
      Der Mann, der in tugendhaftem Selbstmitleid schwelgt oder der, der die verhasste Keuschheit abstreift?

    


    
      »Der Grund, warum ich denke, dass du unseren erfahrenen Rat brauchst ist der, dass du mit Tyra keine Fortschritte machst«, merkte Tykir an, als wenn Bolthor nichts gesagt hätte. Adam vermutete, dass Tykir das Objekt so vieler schrecklicher Bolthor-Sagas gewesen war, dass sie ihn nicht mehr berührten.


      Rafn hob den Zeigefinger. »Vergesst nicht den Kuss. Er hat die Dame vor aller Augen in der großen Halle mitten auf den Mund geküsst.«


      »Bist du drukkinn?«, fragte ihn Tykir.


      »Möglich«, antwortete Rafn. »Und du?«


      »Möglich.«


      »Das war kein richtiger Kuss«, protestierte Adam, »nur eine flüchtige Berührung der Lippen. Für mich zählt sowas nicht als wirklicher Kuss.«


      »Aah, aber Ihr vergesst den anderen Kuss«, warf Rashid ein.


      »Den anderen Kuss?«, fragten Rafn, Tykir und Bolthor wie aus einem Mund.


      »Ja. Alrek hat mich danach gefragt. Sieht ganz so aus, als hätten sie sich auf der Bank am Brunnen noch ganz anderen Küssen hingegeben, denn sie waren in horizontaler Position, wenn ihr versteht, was ich meine.«


      Adam wünschte, sie würden aufhören, über ihn zu reden, als sei er nicht dabei.


      »Aber küssen, Neffe, ist das alles, was du bisher geschafft hast? Ts-Ts. Du scheinst deine Anziehungskraft verloren zu haben, mein Junge.« »Ich habe übrigens mal eine Saga über einen Wikinger verfasst, der seine Anziehungskraft verloren hatte. Ich weiß nicht mehr, welcher Normanne es war. Ach doch, jetzt fällt es mir wieder ein.« Bolthor sah Tykir an.


      Jetzt war Tykir an der Reihe, unruhig hin und her zu rutschen.


      »Was bringt euch eigentlich auf die Idee, dass ich Tyra verführen will?«, fragte Adam. »Ich bin nicht auf dem Heiratsmarkt.«


      »Wer spricht denn von Heirat?«, höhnte Tykir. »Wir reden von Beischlaf, nicht von Heirat. Und guter Normanne, der ich bin, bin ich immer bereit, meine Geheimnisse zu teilen.«

    


    
      »Rashid, hol Feder und Pergament. Lasst uns eine Liste machen«, schlug Rafn vor.


       

    


    
      VERFUHRUNGSPLAN FÜR ADAM

    


    
      	
        
          Heiße Blicke
        

      


      	
        
          Komplimente
        

      


      	
        
          Eifersucht
        

      


      	
        
          sie im Vorübergehen oft berühren
        

      


      	
        
          Erotische Unterhaltung
        

      


      	
        
          sie schwindelerregend küssen
        

      


      	
        
          sie alleine stellen
        

      


      	
        
          Geschenke
        

      


      	
        
          ihr vom Sex erzählen
        

      


      	
        
          Kavalier sein
        

      


      	
        
          Wikinger S-Punkt
        

      

    


    
      »Kann ich darüber eine Saga schreiben?«, fragte Bolthor.


      »Nein!«, riefen alle gemeinsam aus. »Alinor würde mich umbringen«, erklärte Tykir schaudernd und lächelte dann. »Tyra hat keine Chance.«

    


    
      Adam hatte den Verdacht, dass er derjenige war, der keine Chance hatte.

    


  


  
    
      Kapitel 9

    


    
      

    


    
      Tyras Schwestern verhielten sich verdächtig.


      Sie hatten ein Bad für sie vorbereitet… sogar in ihrem eigenen Schlafzimmer. Alle vier hatten die große Bronzewanne die Treppe hoch gewuchtet und dann eine nach der anderen Wasser geholt, um sie zu füllen.


      »Das ist das Mindeste, was wir für dich tun können, wenn du den ganzen Tag trainiert hast«, erklärte Ingrith.


      Drifa fuhr fort, Rosenblätter ins Wasser zu streuen, »nur um ein bisschen Duft zu erzeugen.« Tyra brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass sie nicht nach Rosen duften wollte. Am Geruch sauberer Haut ist nichts Falsches, wenn man mich fragt, was aber niemand tut.


      Vana seifte gerade Tyras Haar ein, was immer mühsam war, weil es so lang war. »Ich überlege, ob ich es nicht abschneide«, gab Tyra zu bedenken.


      »Nein!«, riefen ihre Schwestern im Chor, und Lady Alinor, die gerade Ingrith Bescheid gab, dass sie in der Küche gebraucht würde, pflichtete ihnen bei. Anscheinend gab es ein Problem mit einer geronnenen Sauce. Außerdem hatte Alrek angekündigt, dass er Eier aus dem Hühnerstall holen wolle. Ingrith eilte davon und entschuldigte sich vorher beinahe übertrieben - als wenn Tyra sie für ihr Bad unbedingt brauchen würde.


      »Was hältst du von meinem Neffen Adam?«, fragte Alinor plötzlich. Es war schwer, sich Alinor als Adams Tante vorzustellen, denn sie war nur ein paar Jahre älter als er.


      Ihre Schwestern warfen Alinor fortwährend drohende Blicke zu, als ob diese etwas Ungehöriges gefragt hätte, aber Alinor war eine offene Frau. Und Tyra machte die Frage nichts aus.


      »Er ist eine Kröte.«


      Alinor klatschte in die Hände, als hätte Tyra die richtige Antwort gegeben. »So habe ich Tykir auch immer genannt, ehe er mein Mann wurde. Nun, ehrlich gesagt nenne ich ihn gelegentlich immer noch so. Krötenhaftigkeit ist ein männlicher Zug, weißt du. Genau wie ausgeprägte Lüsternheit.«


      Alle lächelten.


      »Ich habe gehört, dass du Adam entführt hast«, fuhr Alinor fort.


      »Ja, aber es war notwendig, weil -«


      Alinor machte eine wegwerfende Handbewegung, als wenn der Grund keine Rolle spielte. »Wusstest du, dass Tykir mich auch einmal gekidnappt hat?«


      »Hat er?«, fragten die Schwestern unisono.


      Alinor nickte. »Ja, die süße Kröte.« Sie wackelte mit den Brauen.


      Alle lächelten.


      Was war sie doch für eine ungewöhnliche Frau. Tyra hätte sie gerne näher kennen gelernt, aber dazu würde es wohl nicht mehr kommen, falls sie wirklich bald weit weg in Byzanz wäre und in der Varangiergarde diente.


      »Ich gehe jetzt besser auch und helfe Ingrith«, kündigte Vana an.


      »Ich auch«, schloss sich Breanne an. »Ich gieße nur noch einmal heißes Wasser nach. Entspanne dich, Schwesterherz, das Abendessen ist erst in einer Stunde so weit.«


      »Mmm-mh.« Tyra schloss schläfrig die Augen und sank tiefer in die warme Wanne.

    


    
      »Ich muss gleich mein Baby stillen«, sagte Alinor. Dann wandte sie sich an Drifa: »Lass uns die nassen Tücher aufsammeln und mit in die Waschstube nehmen.«


      Bald darauf herrschte Ruhe. Diesen Luxus erlebte Tyra nicht oft. Sie war meist von Lärm und Leuten umgeben, waren es nun Seeleute, Krieger, Diener oder Familienmitglieder. Sie hatte gar nicht gewusst, wie schön es war, einfach Ruhe zu haben.

    


    
      Kurz darauf wurde die Stille in Tyras Zimmer von einem schrillen Wutschrei zerrissen. Ihrem.


      »Wie konnten sie nur? Wie konnten sie?« Sie lief splitternackt im Zimmer auf und ab und suchte nach ihren Sachen … ihren Männersachen. Aber alles, was ihr zum Anziehen geblieben war, war ein rotes Seidenkleid. Es war nicht schlicht im Wikingerstil mit Kragen und Schürze, sondern nach fränkischer Art eng geschnitten und mit tiefem Ausschnitt.

    


    
      Verzweifelt sah sich Tyra nach etwas Anderem um, aber ihre Schwestern und Alinor hatten ihr nicht einmal ein Bettuch gelassen. Sie hatte keine Wahl. Sie musste dieses skandalöse Kleid anziehen, das wahrscheinlich Breanne gehörte, denn die war größer als die anderen.


      Bei Freia, sie würde sie alle umbringen!

    


    
      Tyra war nicht in der großen Halle.


      Adam hasste sich dafür, dass er immer wieder Ausschau hielt, ob sie da war oder nicht. Aber um bei der Wahrheit zu bleiben, sah er sie gerne. Und ganz besonders gerne küsste er sie.


      Ging sie ihm wieder aus dem Weg?


      Wahrscheinlich.


      Alinor hatte ihm vor kurzem erzählt, dass Tyra ihn als Kröte betrachtete, und dabei hatte sie gelächelt, als ob das ein Kompliment für ihn wäre.

    


    
      Frauen. Sie waren schwer zu verstehen!


       

    


    
      Dann wurde es plötzlich seltsam still in der Halle. Adam sah auf und spähte durch den Dunst zur Treppe hinüber. Die schönste Frau, die er je gesehen hatte, stürmte zwischen den Tischen hindurch auf den Erker zu, in dem er mit Tykir, Alinor, Rafn, Bolthor und den Schwestern saß. Sie war groß, sehr groß, und ihr goldenes Haar fiel offen über ihre Schultern. Sie trug ein langärmeliges, tief ausgeschnittenes rotes Kleid, das die weiblichen Brüste, die schmale Taille und die runden Hüften betonte.


      Es war Tyra.

    


    
      Wer weiß? Wer weiß?

    


    
      Adam spürte sein Herz heftig klopfen. Ihm wurde ganz heiß, und er war stolz … mächtig stolz auf seine Lady.

    


    
      Meine Lady? Aaargl Sie ist nicht meine Lady. Ich habe kein Recht, stolz auf sie zu sein Wie kann sie meine Lady sein, wenn ich ihre Kröte bin? Ich werde wahnsinnig. Ich sehe besser nicht hin. Wie könnte ich nicht hinsehen? Sie sieht umwerfend gut aus.

    


    
      »Wo sind meine Schwestern?«, waren ihre ersten Worte, und sie richtete sie an ihn.


      »Huh?« Er konnte den Blick nicht von der nackten Haut über den wohlgeformten Brüsten abwenden. Er sah sich um und bemerkte, dass Alinor und die Schwestern plötzlich wie vom Erdboden verschluckt waren.


      Ah, jetzt verstand er. Sie waren für die bemerkenswerte Verwandlung Tyras verantwortlich.


      »Setz dich«, befahl er und zog sie neben sich. »Du machst eine Szene.«


      »Die ist nichts gegen die Szene, die ich machen werde, wenn ich meine Schwestern und eine gewisse Dame in die Finger kriege.«


      »Du solltest ihnen dankbar sein.« Er drückte ihr einen Becher Bier in die Hand. Sie sollte sich ein bisschen betrinken, aber er sprach das nicht aus.


      »Und warum das ?«, erkundigte sie sich kühl.


      »Weil du schön bist. Sie haben dir einen Streich gespielt, damit du merkst, wie schön du bist.«


      »Unsinn. Ich bin nicht schön, da ändert auch ein schönes Kleid nichts. Ich bin zu groß für Frauensachen. Wahrscheinlich kichern die Leute schon über mich. Wie kann ich meine Männer in die Schlacht führen, wenn ich so angezogen bin?« Angewidert deutete sie auf das Kleid. Dann trank sie das Bier in einem Zug, rülpste laut und bedeutete einem Diener, ihr nachzuschenken.


      Adam unterdrückte ein Grinsen. »Solange du rülpst und dich kratzt, brauchst du nicht zu befürchten, auf deine hesire zu weiblich zu wirken. Außerdem kannst du doch zu jeder Aufgabe andere Kleidung anziehen, so wie Breanne.«


      »Du hast also bemerkt, wie Breanne sich anzieht?« Die Frage klang lässig, aber er erkannte, dass sie eine Rolle für sie spielte, vor allem, als sie auch diesen Becher leer trank und einen neuen verlangte.


      War das Schmerz in ihren Augen? Er hoffte es. Ihm gefiel die Vorstellung, dass Tyra eifersüchtig sein könnte.


      »Ich bemerke alle Frauen. Ich mag Frauen, aber -«


      »Wenn du Frauen magst, warum warst du dann zwei Jahre enthaltsam?«


      Musste denn jeder über sein Sexleben sprechen? Musste jeder seine Gefühle analysieren? Er konnte es ihr genauso gut sagen. Er seufzte. »Weil ich in Trauer war … um meine Schwester Adela, die vor zwei Jahren gestorben ist. Ich habe sie mehr geliebt als jeden anderen auf der Welt, aber ich konnte sie nicht retten. Ich bin nicht aus Vorsatz keusch geblieben, nicht weil ich einen Eid geleistet hätte oder so. Ich hatte nur einfach kein Interesse.« Er zuckte die Achseln und konnte nichts mehr dazu sagen.


      Tyra verstand ihn anscheinend. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie mitfühlend. Er wollte ihr Mitleid nicht, aber ihr schweigendes Verständnis tröstete ihn.


      Genug Schwermut. »Aber was ich sagen wollte, ehe du mich unterbrochen hast, Tyra, ist, dass ich Frauen mag und bemerke, wenn sie hübsch sind, so wie deine Schwestern, aber du bist viel mehr. Wenn du im Zimmer bist, bist du wie eine schöne helle Blume, neben dir verblassen alle anderen.«


      »Hmmpf! Ich und eine Blume? Das glaube ich keine Minute lang. Aber es ist nett, dass du das sagst«, gestand sie dann zu. Zweifelsohne waren es die drei Becher Bier, die sie dazu brachten, das einzugestehen.


      »Komm!« Er sprang auf und zog sie mit sich. »Ich will dir etwas zeigen.«


      Sie wich zurück. »Gleich wird das Essen serviert.«


      »Wir sind gleich wieder da«, versicherte er ihr. »Ich verspreche dir, dass es dir gefallen wird, Süße.«


      Sie waren im Stall.


      Ausgerechnet im Stall! Da lobte der Mann sie wegen ihres femininen Äußeren, und dann brachte er sie in den Stall.


      Adam hielt in einer Hand eine Fackel und zog sie mit der anderen mit sich durch den Stallgang. Draußen war es kalt, aber hier drinnen schufen die Pferdeleiber eine wohltuende Wärme.


      »Sieh mal«, rief er, steckte die Fackel in einen Wandhalter und öffnete die Tür zum letzten Verschlag, der leer war. Nun, nicht ganz. Darin waren eine Katze und ihre Jungen … ein paar Wochen alt, schätzte Tyra.


      Sie kniete sich hin und streichelte eines. Es machte einen Buckel und rieb sich an ihren Fingern. »Hübsches Kätzchen, hübsches Kätzchen«, gurrte sie.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du meine Überraschung mögen wirst«, sagte Adam, kniete sich neben sie und nahm ein anderes Kätzchen auf den Arm. Dieses war nicht so sanft und wehrte sich.


      Die Mutterkatze zischte sie erst an, dann fixierte sie sie mit einem Blick, offenbar beruhigt, dass sie ihrem Nachwuchs nichts tun würden.


      »Ich mag deine Überraschung, aber ich verstehe nicht, warum du sie mir zeigen wolltest.«


      »Dieser kleine Liebling ist der Grund, warum ich dich hergebracht habe.« Er breitete die Arme aus, sodass sie das kämpferische Kätzchen besser sehen konnte, das nur so groß war wie seine Hand, aber mit allen Pfoten um sich schlug. Es sah auch anders aus als die anderen. Sein Fell war silbergrau, die anderen schwarz. Und es hatte abstehende Haare, als es unzufrieden mauzte.


      »Genau wie du«, erklärte er.


      »Wie bitte ?«


      »Alle Kätzchen sind auf ihre Art anbetungswürdig, aber dieses hier ist eine Kämpfernatur und wird es auch immer bleiben. Es hebt sich vom Rest des Wurfes ab. Weil es anders aussieht, wird es auch anders behandelt, und dadurch wird es immer unabhängiger werden.«


      Tyra lachte. »Das ist das Seltsamste, was ich je gehört habe. Ich hoffe doch sehr, dass das kein Kompliment sein sollte.«


      »Wieso, das ist doch nichts Schlechtes.« Er legte das Kätzchen wieder zu seiner Mutter zurück und zog Tyra hoch. »Ich denke, wir sollten sie Kriegerin nennen, so wie ihre Namenspatronin.«


      »Hmpf. Woher weißt du überhaupt, ob es ein Weibchen ist?«


      »Ty-ra! Schäm dich! Ich bin schließlich Arzt, da weiß man solche Dinge.« Er sah sie an.


      Tyra lachte. »Dann vergleichst du meine Schwestern und mich also mit Katzen?«


      Er nickte, aber sie sah, dass er mit seinen Gedanken woanders war … womöglich in den Tiefen ihres entblößten Ausschnitts.


      Sie hätte ihm ihre Hand entziehen sollen, aber sie tat es nicht. Sie hätte ihn zurückstoßen sollen, als er sich an die Wand lehnte und sie an sich zog, aber sie tat es nicht. Sie hätte um ihr Leben rennen sollen, als sie sah, wie seine Augen sich vor Erregung verschleierten, aber sie tat es nicht.


      »Komm heute Nacht mit in mein Bett«, drängte er und zog sie enger an sich.


      »Nein«, lehnte sie ab.


      »Du riechst gut«, flüsterte er an ihrer Schulter.


      Das Gefühl seiner Lippen an ihrer bloßen Haut war so wundervoll, dass sie einen Moment brauchte, um ihm zu antworten. »Rosen.«


      »Ummmmmh«, erwiderte er, was immer das heißen sollte.


      »Hast du vor mich zu küssen?«, fragte sie atemlos.


      »Zweifellos«, gab er zurück. »Wirst du es zulassen?«


      Sie überlegte. »Diesmal wäre ich lieber die, die bei dem Kuss den Ton angibt. Bist du bereit, dich mir zu unterwerfen?«


      »Ja«, erwiderte er ohne nachzudenken.


      »Es macht dir nichts aus, dich einer Frau zu unterwerfen?«


      Adam unterdrückte ein Grinsen. »Tyra, ich unterwerfe mich dir liebend gerne. Dir. Nicht irgendeiner Frau.«


      Tyra befand sich in einem Aufruhr der Gefühle.


      Angst, denn sie wusste, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegte.


      Erregung, denn sie hatte noch nie zuvor einen Kuss bestimmt, und da sie einer Herausforderung nie aus dem Weg ging, freute sie sich auf den Wettstreit. Werde ich gut sein P Hoffentlich!


      Lust, sie verstand die Gefühle nicht, die sie in Adams Gegenwart überkamen, aber sie wollte sie verstehen. Ihre Weiblichkeit schien auf seine Männlichkeit zu reagieren, sodass alle ihre Sinne geschärft waren, wenn er nur in ihre Nähe kam.


      Sie mochte den Duft seiner Haut und seiner Haare, und seine Küsse schmeckten wunderbar.


      Sie hörte, wie er ihren Namen flüsterte, und das alleine wirkte schon sinnlich.


      Sobald sie ihn sah, begann ihr Herz zu rasen, und wenn er nicht da war, vermisste sie ihn. Wenn er sie so ansah wie jetzt… wie eine Katze, die ihre Beute belauert… war das eher aufregend als erschreckend.


      Dann waren da seine Berührungen. Wie kam es, dass ein leichtes Streifen ihrer Lippen durch seine oder der Druck seiner Finger auf ihrem Arm dazu führte, dass ihre Brüste anschwollen und ihre Weiblichkeit zu pochen begann?


      Tyra hatte seit Tagen gegen all diese Empfindungen angekämpft, die sie für Zeichen weiblicher Schwäche hielt. Doch in diesem Moment war sie bereit zuzugeben, dass sie eine Frau war, und bereitwillig in die Fänge des Wolfes gehen würde.


      Sie beugte sich vor, sodass ihre Brüste sich an seine Brust pressten, und schlang ihm die Arme um den Hals. Da er nur ein paar Zentimeter größer war als sie, passten sie ausgezeichnet zusammen.


      Adam sah sie an und sagte nichts. Tat nichts. Er überließ ihr die Führung in diesem Spiel. Doch sein straffer Kiefer und die bebenden Nasenflügel verrieten ihr, dass er durchaus nicht unberührt von ihrer Nähe blieb. Sie musste seine Beherrschung bewundern.


      Zuerst legte sie nur ihre Lippen auf seine und bewegte sie hin und her, bis sie die richtige Position hatte. Dann drückte sie, bewegte sich und drückte wieder.


      »Tyra«, murmelte er an ihren Lippen.


      »Was?«, murmelte sie träumerisch, ganz in ihren Gefühlen verloren.


      »Eigentlich macht man dabei die Augen zu.«


      »Ja? Woher weiß ich dann, was passiert?«


      Er lachte, und sie spürte die Erschütterung an ihren Lippen. Wieder ein neues Gefühl. Es gefiel ihr.


      »Fühle den Kuss. Seh ihn nicht, sondern fühle ihn.«


      »Oh, ich verstehe.« Während sie sprach, fuhr sie die Umrisse seines Mundes mit der Zunge nach. Er stöhnte leise, vor Lust, hoffte sie. Doch dann fiel ihr etwas anderes ein. »Woher wusstest du, dass ich die Augen nicht geschlossen hatte? Hattest du deine auf? Das ist nicht fair.«


      Wieder lachte er, und wieder war das Gefühl köstlich, vor allem, als er dann begann, an ihrer Unterlippe zu knabbern. »Ich habe nur nachgesehen.«


      Also schloss sie ihre Augen, er seine (sie sah nach), und der Kuss war so viel besser, genau, wie er gesagt hatte.


      Sie erinnerte sich noch gut an die Küsse, die er ihr gegeben hatte. Sie bewegte ihre Lippen an seinen, leckte ihm über die Lippen, knabberte daran und schob schließlich ihre Zunge in seinen Mund, was unglaublich war. Auch er schien das zu empfinden, denn er stöhnte vor Lust. Irgendwann erwiderte Adam ihre Küsse. Er übernahm nicht die Führung, sondern es war ein Geben und Nehmen - faires Spiel. Das gefiel ihr. Es gab mittlerweile viel zu viel, was ihr an diesem Mann gefiel.


      Sie war so benommen von seinen Küssen, dass sie es kaum merkte, als er das Band ihres Mieders löste. Als sie den Luftzug an ihren bloßen Brüsten spürte, war es bereits zu spät.


      Wie konnte eine Frau dem hungrigen Blick widerstehen, mit dem ein Mann ihren nackten Körper betrachtete?


      »Beweg dich nicht«, befahl er und zog das Oberteil ihres Kleides bis zu den Hüften hinunter. Sie hätte sich ohnehin nicht rühren können, denn die Falten des Kleides fesselten sie.


      Dann berührte er ihre Brüste. Leicht nur. Seine Fingerspitzen fuhren um die hellen Hügel, dann um die Brustspitzen. »Schön«, flüsterte er dabei. »Du bist so schön.«


      Tyra konnte die Lust kaum ertragen. Sie bog den Rücken durch und streckte ihm ihre Brüste instinktiv entgegen, um mehr Liebkosungen zu bekommen. Sie bekam sie und dazu mehr, als sie gehofft hatte. Er umfasste ihre rechte Brust, hob sie an und nahm die Brustspitze in den Mund, um daran zu saugen.


      Tyra wimmerte und sank zurück ins Stroh. Er folgte ihr, ohne ihre Brust frei zu geben. In einem köstlich erregenden Rhythmus saugte er an ihrer Brust, leckte und knabberte an ihrer Spitze, bis sie glaubte zu vergehen.


      Dann hob er den Kopf, um sich ihrer anderen Brust zu widmen.


      Tyra hatte das Gefühl zu schweben, bis sie nach Walhalla oder in einen anderen Himmel käme.


      Doch inmitten ihrer Erregung wurde ihr auf einmal bewusst, dass das, was als ein Kuss von ihr begonnen hatte, zu etwas ganz anderem geworden war. Sie war jetzt die, die alle Lust genoss, während Adam gar nichts bekam.


      Sie holte tief Luft, um sich in den Griff zu bekommen, packte ihn bei den Haaren und hob seinen Kopf an, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte.


      Sein Blick war glasig vor Leidenschaft, sein Mund nass und leicht geöffnet. »Was ist?«, fragte er heiser. »Gefällt dir nicht, was ich mit dir mache?«


      Erst wollte sie ihre Gefühle leugnen, aber da sie ein ehrlicher Mensch war, gab sie zu: »Ich liebe es, aber… aber… es ist einseitig.«


      Seine Augen wurden groß vor Überraschung, ehe er verstand. »Ah, Süße, weißt du das denn nicht? Die größte Lust des Mannes ist die Lust der Frau.«


      »Wirklich?«


      Er nickte und setzte sich auf. »Aber ich bin froh, dass du mich unterbrochen hast. Ich habe die Beherrschung verloren.«


      Auch sie setzte sich jetzt auf und richtete ihr Kleid. Tiefe Enttäuschung erfüllte sie. Dann wollte er sie also doch nicht. »Ist es denn schlecht, die Kontrolle zu verlieren?«


      Er sah sie an und lächelte sanft. »Nein, das ist gut - wenn die Situation die richtige ist. Aber ich habe nicht vor, dich das erste Mal auf dem Stallboden zu nehmen.«


      Nehmen? Der Begriff gefiel Tyra gar nicht. »Was bringt dich auf die Idee, dass du mich nehmen könntest? Vielleicht nehme ich ja dich.«


      Er warf die Hände in die Luft. »Das soll mir recht sein.«


      Sie halfen einander auf und zupften sich gegenseitig die Strohhalme aus den Kleidern.


      »Willst du dein Haustier mitnehmen?«, fragte Adam.


      »Welches Haustier?«


      »Das Kätzchen.«


      »Adam«, sagte sie seufzend, »warum muss ich dich immer wieder daran erinnern? Ich bin Soldat. Ich muss für den Kampf trainieren. Es wäre nicht angemessen, wenn dabei ein Kätzchen hinter mir her liefe.«


      Er lächelte sie nur an und glaubte kein Wort von dem, was sie sagte.


      »Außerdem lässt Vana keine Tiere ins Haus.«


      Er lächelte immer noch.


      Als sie zur großen Halle zurückgingen, bemerkte Tyra, als ob es sie beschäftigte: »Seltsam, dass es zwischen uns eine solche Anziehung gibt, nicht wahr? Ich meine, wo ich dich doch nicht einmal mag.«


      Er lachte und kraulte sie spielerisch unter dem Kinn. Noch nie hatte ein Mann ihr gegenüber solche Gesten benutzt. Aber es hatte auch noch nie ein Mann an ihren Brüsten gesaugt, bis sie meinte, in Flammen zu stehen.


      »Ja, das ist seltsam«, stimmte er zu. »Zuweilen mag ich dich auch nicht besonders.«


      Das hätte sie verstimmen sollen, tat es aber nicht.


      »Ich glaube, das eben ist passiert, weil ich zuviel getrunken habe«, überlegte sie. »Und das bei der Sorge um meinen Vater.«


      »Möglich.« Doch er klang nicht sehr überzeugt. »Auf der anderen Seite glaube ich, dass es passiert ist, weil ich dich in diesem verführerischen Kleid gesehen habe. Oder weil ich schon zu lange enthaltsam war.« Auch das klang wenig überzeugt.


      Das waren hohle Erklärungen: Kleid, Stress, Enthaltsamkeit, alles sehr logische Erklärungen für ihr unlogisches Verhalten.

    


    
      Weder Adam noch Tyra glaubten sich gegenseitig ein Wort.


       

    


    
      »Du hättest sie nehmen sollen, als du die Chance dazu hattest.«


      Dieser empörende Ausspruch stammte von Alrek, der neben Adam zum Zimmer des Königs ging, nachdem sie ihr Frühstück beendet hatten.


      »Alrek!«, mahnte Adam streng. »Wie kannst du so etwas sagen, ein Junge in deinem Alter!«


      »Ich sage es dir doch, ich bin kein Kind … ich bin ein Mann, zumindest fast.«


      »Wie kannst du so etwas sagen, ein Fast-Mann in deinem Alter, also!«


      »Das haben alle anderen auch gesagt, als du und die Lady gestern Abend mit roten Gesichtern und zerzaust aus dem Stall gekommen seid. Hurra, es sah aus, als wäret ihr im Heu herumgerollt, zumindest sagte das einer der Soldaten. Aber dein Onkel Tykir hat gesagt: »Nein, der Junge mag zwar einen Strohhalm in der Hose haben, aber ich sehe, dass er die Ernte noch nicht eingefahren hat.« Das war, als Lady Alinor ihm den Schinkenknochen über den Kopf gezogen hat. Bolthor sagte, dass du definitiv jede Anziehungskraft verloren hast. Was meint er übrigens damit? Soll ich dir helfen, sie wiederzufinden?«


      Adam bekam langsam Kopfschmerzen. »Musst du heute Morgen nicht noch irgendwo hin, Alrek? Du hast doch sicher Besseres zu tun als hinter mir her zu einem Krankenbesuch zu dackeln.«


      »Nein, nein, ich habe heute frei«, versicherte Alrek fröhlich. »Außerdem habe ich einen Grund, warum ich zum Zimmer des Königs will. Ich habe gehofft, dass er wach wird und … und…«


      Es sah Alrek gar nicht ähnlich, nicht geradeheraus zu sagen, was er wollte. Sein Zögern weckte Adams Neugier. »Was ist los, Alrek?«


      »Um diese Zeit bekomme ich immer meine jährliche Münze vom König. Besji, Kristin und Tunni brauchen neue Kleider. Und ich würde mir sehr gerne ein Schwert kaufen.«

    


    
      Ein Schwert? Das fehlte noch!

    


    
      »Vielleicht auch noch einen Speer, falls noch Geld übrig bleibt.«


      Der Junge wird sich umbringen. »Nun, der König ist noch nicht bei Bewusstsein, und selbst wenn, glaube ich nicht, dass jetzt die geeignete Zeit wäre, um dieses Thema anzusprechen. Er wird sich erst einmal um wichtigere Dinge kümmern müssen. Kannst du dich nicht an den Schatzmeister des Königs oder an Tyra wenden?«


      Alrek schüttelte den Kopf. »Meine Abmachung habe ich mit dem König privat getroffen.«


      Adam griff in seine Börse und reichte Alrek eine Münze. »Hier, nimm.«


      Alrek wich zurück. »Nein! Ich nehme von niemandem Almosen. Ich kann warten.« Damit wandte er sich um und rannte davon.

    


    
      Na, großartig. Jetzt habe ich einen zehnjährigen Jungen beleidigt, nein, einen zehnjährigen Fast-Mann. Er lächelte.

    


    
      »Was ist so komisch?«, fragte Tykir, als er in das Zimmer des Königs trat. »Ich denke nicht, dass du heute Grund zum Lachen hast, nicht nach der letzten Nacht. Ha, Ha, Ha!«


      »Oh, Tykir, du und dein großes Mundwerk. Ich habe gehört, was du in der Halle gesagt hast.«


      »Ich? Ich?« Tykir schüttelte sich vor Lachen. Als Adam ihn auf den Arm boxen wollte, wich er geschickt aus.


      »Schsch!«, mahnte Vater Efrid. »Benehmt Euch vor dem kranken König.«


      Adam und Tykir senkten die Köpfe, und Rafn, Bolthor und Rashid grinsten schadenfroh.


      »Ist er noch einmal aufgewacht?«, wandte Adam sich an Rashid.


      »Er wird immer wieder mal wach, aber nie lange, zumindest nicht, solange ich hier war.« Dabei legte er bereits Instrumente und Medikamente auf einem sauberen Leinentuch bereit.


      Alle traten zurück, damit Adam den Patienten untersuchen konnte. Jemand musste den König gewaschen haben, denn er duftete nach Drifas Pinienseife und trug ein frisches Nachthemd. Sogar sein grauer Bart war geschnitten worden.


      »Seine Hautfarbe sieht besser aus«, bemerkte Adam mehr zu sich selbst. »Ingrith hat mir auch erzählt, dass sie ihm heute eine ganze Schüssel Fleischbrühe einflößen konnte. Wenn er nur länger zu Bewusstsein käme.«


      »Gestern hat er ein wenig mit mir gesprochen«, informierte ihn Rafn. »Er wollte wissen, was passiert ist. Das Meiste habe ich gesagt, aber er war klar im Kopf. Ist es wirklich unnatürlich, wenn ein Mann nach so einer Operation so lange schläft?«


      Rafns lange Rede wirkte seltsam, auch wenn Adam nicht sagen konnte, warum. Vielleicht deshalb, weil Rafn ihn die ganze Zeit dabei nicht angesehen hatte. Adam machte sich so seine eigenen Gedanken über die Ohnmacht des Königs, aber der Gedanke war zu weit hergeholt, selbst für diesen seltsamen König.


      Adam wechselte den Verband, prüfte Augen, Ohren und Mund des Königs und horchte ihn ab. Alles war normal, soweit ein Mann mit einem Loch im Kopf normal sein konnte.


      Er trat vom Bett zurück. »Ich werde ein paar Stunden bei ihm sitzen, vielleicht wacht er währenddessen auf. Ich will selber sehen, wie er reagiert.«


      »Uh, Master, wisst Ihr, dass sich schon die Leute anstellen, um von Euch untersucht zu werden?«, gab sein Assistent zu bedenken.


      »Wie gesagt, ich werde ein paar Stunden hier wachen. Am Nachmittag werde ich ein paar Leute untersuchen«, sagte er fest. In seiner Stimme schwang eine Bitte um Verständnis an seinen Assistenten mit - dass er Zeit brauchte, um sich langsam wieder an seinen Heilberuf zu gewöhnen, er hatte noch immer Zweifel.


      Rashid nickte.


      Doch noch ging keiner. Rashid und Adam sammelten die Instrumente ein, um sie abzukochen.


      »Willst du Tyra heiraten?«, fragte Rafn unvermittelt.

    


    
      »Huh?« Wenn das keine intelligente Antwort war! »Du gehst zu weit, Rafn.«

    


    
      »Ich weiß, dass du dich zu ihr hingezogen fühlst, versuche nicht, das abzustreiten. Wenn ich zu weit gehe, dann aus gutem Grund: Ich will Vana heiraten. Ich warte schon fünf Jahre auf sie. Das einzige, was uns hindert, ist Tyra.«


      »Es liegt nicht in meiner Verantwortung, den Weg für euch zu ebnen.«


      »Mag sein, aber wenn du Tyra heiraten willst, wüsste ich das gerne. Beim Thor, du würdest ihren Schwestern und manchem Krieger viel Herzleid ersparen, wenn du sie heiraten und von Stoneheim wegholen würdest.«


      »Das spricht nicht sehr für Tyra, nicht wahr? Sie war euch allen eine gute Anführerin in Vertretung ihres Vaters, und wie zeigt ihr euren Dank? Indem ihr ihr das Gefühl gebt, als Frau und als Anführerin zu versagen. Hat auch nur einer Tyra gefragt, was sie will?«


      Im Raum herrschte verblüfftes Schweigen.


      Schließlich merkte Tykir an: »Du verteidigst das Mädchen? Uh-oh, das scheint ernst zu sein.«


      »Ich denke, ich werde eine Saga über Männer verfassen, die nicht wissen, was sie wollen«, trug Bolthor zum Gespräch bei.


      »Ich denke, ich werde dich in den Sumpf werfen«, versetzte Adam.


      »Ich denke, ich will sehen, wie du das schaffen willst«, konterte Bolthor.


      »Es gibt ein bekanntes Sprichwort: Der Mann ist traurig, der die Welt nach Bronze absucht und das Gold im eigenen Zelt übersieht.«


      »Was soll das denn bedeuten?«, schnaubte Adam. »Na, egal.« Er wandte sich wieder Rafn zu. »Was deine Frage angeht: ich habe nicht die Absicht, Tyra … oder irgendeine Frau … zu heiraten. Ich kann nur gut verstehen, wie sie sich fühlen muss, wenn alle immerzu an ihr herumnörgeln. Ich wollte nie wieder heilen, und jetzt stehe ich in einem Krankenzimmer, und draußen stehen die Patienten reihenweise an. Alle wollen was von mir, und jetzt fängst du auch noch mit Heiraten an. Nun, mir reichts. Raus hier, lasst mich in Ruhe!«


      Vier Münder öffneten sich in schockiertem Staunen über seinen Ausbruch, aber sie verstanden die Botschaft und gingen.


      Adam wandte sich zum Bett um.

    


    
      Er hätte schwören können, dass ein Lächeln um die Lippen des alten Mannes spielte.

    


  


  
    
      Kapitel 10

    


     


    
      »Du musst flirten«, riet Vana ihr.


      »Beim Troll! Du kommst zum Trainingsplatz, um mir das zu sagen?«


      »Wenn du den Mann erobern willst, musst du zu drastischen Mitteln greifen. Flirten, schlage ich vor.«


      »Was bringt dich auf die Idee, dass ich den Mann erobern will?« Tyra wischte sich den Schweiß von der Stirn. Jetzt hatte sie zwei Stunden lang Speerwerfen geübt und konnte den Schuft immer noch nicht vergessen, der sie in die Ställe gelockt hatte. Das dumme Kätzchen lief auch dauernd hinter ihr her. Sie hatte es schließlich im Stall einschließen müssen, damit es auf dem Trainingsfeld nicht verletzt wurde.


      Nicht, dass sie an dem dummen Tierchen gehangen hätte. Auch wenn es nach ihr benannt war.


      »Bitte, Tyra, glaub mir. Als du gestern aus dem Stall kamst, sah dein Haar aus wie ein Heuhaufen, und bei Adam war es auch nicht besser. Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen, Schwester, aber ich könnte schwören, dass dein Dekollete wund von Barthaaren war. Außerdem wart ihr beide außer Atem.«

    


    
      Oh, bei Walhalla!

    


    
      Rafn kam heran, in einer Hand die Streitaxt, an der anderen Alrek. Er hatte den zappelnden Jungen am Kragen gepackt, und Tyra wollte nicht einmal wissen, was Alrek jetzt wieder angestellt hatte. Genauso wenig wollte sie wissen, wo Thork, der wilde Sohn von Tykir und Alinor, jetzt wieder steckte. Was Alrek jetzt am wenigsten brauchte, war ein Junge, der ihn auf dumme Ideen brachte, denn genau das tat Thork am liebsten. Schabernack und Missgeschick - das waren die beiden Jungen zusammen. Bolthor sollte eine Saga auf sie verfassen.


      »Guten Tag, Vana«, sagte Rafn lässig.


      »Guten Tag, Rafn«, erwiderte Vana genauso lässig.


      Rafn blinzelte ihr zu.


      Vana klimperte mit ihren blonden Wimpern.


      Tyra überlegte, ob sie sich übergeben musste.


      Sobald Rafn außer Hörweite war, wandte sich Tyra an Vana: »Wenn du auch nur einen Moment glaubst, ich würde wegen irgendeines Mannes meine Wimpern klimpern lassen wie eine Schwachsinnige, dann musst du den Verstand verloren haben. Flirten! Hah! Das liegt nicht in meiner Natur.«


      »Tyra, Tyra, Tyra«, seufzte Vana. »Flirten liegt in der Natur jeder Frau. Du brauchst ja nicht gerade mit den Wimpern zu klimpern, obwohl das gut funktioniert. Irgendwann kannst du es ja mal ausprobieren.«


      Tyra quollen fast die Augen aus dem Kopf, als sie sah, dass Vana die Lippen spitzte. »Was soll das denn jetzt bewirken? Du siehst aus wie ein Fisch.«


      »Tsk-tsk, du musst Neuem gegenüber ein bisschen aufgeschlossener werden, Tyra. Wenn eine Frau ihre Lippen so aufwirft, denkt ein Mann ans Küssen.«


      »Bist du sicher, dass er dann nicht an Fische denkt oder meint, du hättest einen sauren Apfel im Mund?«


      »Außerdem musst du mit dieser Kratzerei aufhören. Wirklich, Tyra, was hast du dir nur dabei gedacht, dir so eine vulgäre Geste anzugewöhnen?«


      »Männer machen so etwas.«


      »Aaaargh! Hörst du mir überhaupt zu? Ich versuche gerade, dich weiblicher zu machen, nicht männlicher.«


      »Warum?«


      »Musst du das wirklich fragen? Damit du Adam verführen und heiraten kannst, sodass wir anderen auch endlich ein eigenes Leben führen können.«


      »Mit anderen Worten, dieselbe alte Leier.«


      Sie sah, dass Vana kurz davor war, aus der Haut zu fahren, aber ihre Schwester holte ein paar Mal tief Luft und bemühte sich um Geduld. »Eins noch, und ja, ich weiß, ich sollte dir nicht zu viele feminine Weisheiten auf einmal zumuten, Tyra, aber du musst deinen Gang ändern.«


      »Meinen Gang? Was stimmt denn mit meinem Gang nicht?«


      »Du gehst o-beinig, meine Liebe. Eine Frau sollte mit einem anmutigen Schwung gehen.« Vana blickte nach rechts und links und griff sich dann einen der Ziegelsteine, die Breanne um einen selbst entworfenen Brunnen platziert hatte. »Sieh her!« Sie legte den Stein auf ihren Kopf, streckte die Arme zur Seite und ging geradeaus, erst in die eine Richtung, dann in die andere. Vana sah wirklich anmutig aus, und ihre Hüften schwangen eindeutig hin und her.


      »Das würde ich nie schaffen«, wehrte Tyra ab.


      »Doch, das würdest du«, beharrte Vana und drückte ihr den Stein in die Hand. »Probier es.«


      Tyra fiel es für den Rest des Morgens schwer, sich auf das Speerwerfen zu konzentrieren, weil sie sich immerzu mit dem Ziegelstein auf dem Kopf sah. Nein, das war nicht alles, was sie sah. Sie sah einen viel zu attraktiven Arzt, der seine Lippen über ihre Brüste streifen ließ.

    


    
      Könnte ich wirklich lernen, wie man flirtet? Und anmutig geht? Und wie man die Lippen aufwirft? Nie! Niemals! Na gut, vielleicht einmal. Nein, niemals! Odin, hilf!

    


    
      Aber sie hörte nur Lola lachen.


       

    


    
      Adam war kurz vor Mittag auf dem Weg zum Söller, als ihm Bolthor und Tykir über den Weg liefen.


      Er hatte drei Stunden lang bei Thorvald gesessen, ohne dass der König aufgewacht wäre. Jetzt wollte er sich um die anderen Patienten kümmern.


      »Adam, ich würde dir gerne ein paar Ratschläge von Mann zu Mann geben«, begann Tykir und trat an seine rechte Seite. Bolthor gesellte sich links zu ihm.


      »Geh weg, Onkel.«


      »Ich habe viele Jahre Erfahrung mit Frauen, und glaub mir, das weibliche Wesen ist schwer zu verstehen. Du solltest mir zuhören.«


      »Geh weg, Onkel.«


      »Vor meiner Ehe mit Alinor hatte ich einen guten Ruf als Liebhaber. Ich bin mir sicher, dass auch Alinor das bestätigen würde… zumindest, wenn man sie an einem guten Tag erwischt.«


      »Mit Ausnahme der Zeit, in der du deine Anziehungskraft verloren hattest«, erinnerte ihn Bolthor.


      »Geht beide weg. Weder will noch brauche ich euren Rat.«


      Tykir ignorierte Adams Proteste und redete weiter.


      »Wir wissen bereits, dass du die Kunst beherrschst, eine Frau sinnbetörend zu küssen, das hat der Abend gestern bewiesen. Du weißt auch um die Wichtigkeit, eine Frau alleine abzufangen, wie du gestern Abend gezeigt hast. Du musst dich mit dem Verführen beeilen, falls Thorvald zu sich kommt, sonst droht dir eine erzwungene Hochzeit, weil du die Tochter kompromittiert hast. Ob der Vater nun lebt oder stirbt, deine Chance, sie ins Bett zu bekommen, wird mit jedem Tag kleiner.«

    


    
      Ein Glück, dass sie nichts von dem Abkommen mit Tyra ahnen. Ich werde auf jeden Fall ihr Bett teilen. Zumindest bin ich mir ziemlich sicher.

    


    
      »Wir sind uns einig, dass du Tyra öfter feurige Blicke zuwerfen solltest«, fuhr Bolthor fort. »Wer ist >wir< ?«


      Tykir machte eine fahrige Handbewegung. »Ich, Bolthor, Rafn, Rashid.«


      »Ihr redet untereinander über mein Sexualleben? Habt ihr denn nichts Besseres zu tun?«


      »Wir haben dich gerne«, erklärte Tykir. Das war wahrscheinlich sogar sein Ernst.


      »Ich habe ein Ratgeber-Gedicht für dich geschrieben«, setzte Bolthor hinzu. Der träumerische Ausdruck, Vorbote für ein neues, furchtbares Gedicht, überzog sein Gesicht.

    


    
      Tykir grinste über Adams Unbehagen, bis Bolthor sich an ihn wandte: »Auch du kannst daraus lernen, Tykir.« Tykir errötete. Er errötete tatsächlich. »Ich habe es >Die vielen Regeln der Liebe< genannt.«


       

    


    
      Der Mann ist ein Wesen ohne Verstand


      wenn es zum Thema Frauen kommt.


      Doch die Alten sagen,


      es gibt einen Weg


      die weibliche Beute zu jagen.


      Mach sie heiß.


      Küss sie um jeden Preis.


      Überschütte sie mit Komplimenten


      und behandele sie dann mit Gleichgültigkeit,


      auch wenn du nur so tust.


      Berühre sie bei jeder Gelegenheit,


      bis ihre Sinne in Aufruhr sind.


      Wenn all das nichts nützt

    


    
      dann bettele!


       

    


    
      »Warte kurz, Tyra.«


      Adam hatte sie gerufen. Beschämt über ihr Verhalten am Vorabend war Tyra ihm aus dem Weg gegangen. Jetzt hatte er sie am Spätnachmittag abgefangen, als sie gerade mit ihren Männern zur südlichen Grenze reiten wollte, weil dort ein paar Dänen entdeckt worden waren, die sich Übergriffe auf ein Dorf erlaubt hatten.


      »Was ist los, Adam? Ich habe es eilig.« Sie sah ihn beim Sprechen nicht an. Wenn sie es getan hätte, wäre sie errötet.


      »Komm, setz dich einen Moment zu mir auf die Bank hier, ich muss mit dir über Alrek sprechen.«


      »Alrek?« Das war eine Überraschung. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber sicher nicht das. »Was hat er jetzt wieder angestellt?«


      »Nichts. Nun, schon, er hat vor kurzem meine Medikamente geordnet, und nun muss Rashid alle prüfen, um zu sehen, was er durcheinander gebracht hat. Aber darüber wollte ich jetzt nicht mit dir reden.«


      Tyra sah Adam an, und das war ein Fehler. Ein großer Fehler. Er trug heute eine einfache braune Wolltunika über braunen Hosen, aber in Wirklichkeit war nichts einfach an dem Mann. Er hatte genau die richtige Größe. Er hatte genau die richtige Menge Muskeln an Armen und Beinen - und an anderen Orten, an die sie jetzt nicht zu denken wagte. Seine Gesichtszüge waren wie von den Göttern selbst gemeißelt. Kein Mann sollte so gut aussehen dürfen.


      Aber dann fiel ihr noch etwas anderes auf, ein kleiner Knutschfleck an seinem Hals. Von ihr? Nun, vom wem sonst?


      »Alrek hat mit deinem Vater ein Abkommen, wonach er sich zum Wikinger ausbilden lässt und dafür jedes Jahr eine Silbermünze erhält.«


      »Mein Vater hat eingewilligt, ihn für all seine Katastrophen auch noch zu bezahlen ?«


      Adam zuckte die Achseln. »Der Punkt ist, dass die Zeit gekommen ist, dass er bezahlen müsste. Aber dein Vater ist im Moment außer Gefecht gesetzt. Alrek dagegen braucht das Geld, um seine Familie unterhalten zu können.«


      »Er bekommt von uns alles, was er braucht«, erwiderte Tyra verärgert.


      »Offenbar nicht.«


      »Warum hat er sich nicht an mich gewandt?«


      Wieder zuckte Adam die Achseln. »Stolz?«


      »Das wäre viel Stolz für einen kleinen Jungen.«


      »Stolz ist nicht ans Alter gebunden, Mylady, auch nicht an das Geschlecht.« Er streckte die Hand aus und wischte ein bisschen Staub von ihrer Tunika, was sie an andere Berührungen von dieser Hand erinnerte. Wieder errötete sie ungewollt. Er fuhr fort, als hätte er nichts gemerkt: »Ich habe versucht, ihm eine Münze zu geben, aber von mir wollte er sie nicht annehmen.«


      »Was soll ich denn tun?«


      »Finde einen Weg, ihm seine Münze zu geben, ohne seinen Stolz zu verletzen.«


      Sie nickte. Das könnte sie tun. »Du bist ein widersprüchlicher Mann, Adam.«


      »Wieso?«


      »Du bist durch Alrek ernstlich verärgert, und dennoch bist du jetzt hier und setzt dich für ihn ein. Du kämpfst in puncto Heilkunst gegen dein Geschick an, und doch verbringst du mehrere Stunden am Tag damit, meine Leute zu behandeln. Du bist Angelsachse, und trotzdem hast du den Geist eines Wikingers.«


      »Vielleicht hast du Recht«, gestand er zu ihrer Überraschung zu, »aber mir fallen noch andere Widersprüchlichkeiten ein. Ich mag deine männliche Art nicht, und doch mag ich dich. Ich will keine dauerhafte Beziehung mit dir oder einer anderen Frau, und doch verfolge ich dich wie ein läufiger Hund. Ich tue mein Bestes, um mich auf deine schlechten Manieren zu konzentrieren, und doch sehe ich immer nur die Frau in dir. Kannst du das verstehen ?«


      Das konnte sie nicht.

    


    
      Aber die Frau in ihr, und der gefiel das.


       

    


    
      Tyra ging davon, und das, was er, während er ihr nachblickte, sah, gefiel ihm gewaltig.


      Sie trug Tunika und Hosen, und ihre Hüften schwangen darin höchst einladend hin und her. Wussten Frauen eigentlich, wie sinnlich ihr Hintern sein konnte, wenn ein Mann ihn aus diesem Winkel betrachtete? Falls ja, würden sie wahrscheinlich immer so gehen. Er konnte nicht aufhören, sie mit Blicken zu verschlingen.


      »Tyra«, rief er, »warum gehst du so?«


      Sie blieb stehen und warf einen Blick zurück. »Wie denn?«


      »Als wenn … als ob du einen Ziegelstein auf dem Kopf trügest.«


      »Einen Stein?«, brachte sie hervor und wandte sich zu ihm um. Er saß immer noch auf der Bank. »Das ist lächerlich. Einen Stein? Ha, ha, ha.« Ihr Gesicht errötete reizend.


      »Das muss an dem Kettenhemd liegen, das ich trage«, erklärte sie dann und errötete noch tiefer.


      »Kettenhemd? Warum trägst du ein Kettenhemd?«, fragte er mit plötzlicher Besorgnis in der Stimme.


      »Ich will zur Grenze, um sie abzusichern. Dänische Plünderer sind dort gesichtet worden.«


      »Ist das gefährlich?«


      »Natürlich ist das gefährlich.«


      »Geh nicht«, drängte er, ehe er die Worte zurückhalten konnte.


      »Nicht gehen? Bist du verrückt geworden? Ich muss gehen. Ich muss meine Pflicht als Anführer der Krieger tun. Wie kommst du auf so eine Idee?«


      »Ich weiß es nicht.« Er wusste nur, dass er sie in Sicherheit wissen wollte. Er wollte sich nicht vorstellen, dass sie blutbeschmiert am Boden lag. Er wollte sie in seiner Nähe haben, um ihr notfalls helfen zu können. Er wollte sie … nun, er wollte sie.


      »Warum siehst du mich so an?«


      »Ansehen? Wie denn?« Er versuchte, sich seines Gesichtsausdrucks bewusst zu werden.


      »Dieser heiße Blick.«


      Da lächelte er, denn ihm fiel ein, dass Rafn, Bolthor, Rashid und Tykir ihm genau dazu geraten hatten - Tyra heiße Blicke zu schenken.


      Sie sah ihn finster an und wartete auf eine Antwort.


      Nun, ihr Ratschlag hatte ihm viel genutzt. Heiße Blicke, also wirklich.


      »Ich denke, ich werde mitkommen«, verkündete er, ohne nachzudenken.


      »Das wirst du nicht. Außerdem, was wird dann aus den Patienten, die zu dir kommen?«


      »Die können warten. Vater Efrid ist ja hier, und Rashid.«


      »Und mein Vater?«


      »Er ist bestens versorgt.«


      »Du kommst nicht mit.«


      »Ich will dich doch nur beschützen.« Auch das wieder eine hastige, unüberlegte Bemerkung.


      Jetzt wurde ihr Gesicht ärgerlich. »Stellst du meine Kompetenz in Frage, Angelsachse?«


      »Das habe ich doch nicht gemeint.« Er erhob sich und trat auf sie zu.


      »Ich weiß, was du vorhast. Du denkst, nur weil ich gestern Abend die Schwäche einer Frau gezeigt habe, dass ich auf einmal weniger Krieger bin! Nun, dann denk noch einmal gut darüber nach.« Sie wich zurück, als er näher kam. Dann hob sie eine Hand. »Komm nicht näher. Du wirst deine Verführungskniffe nicht mehr bei mir anwenden!«


      »Kniffe? Was für Kniffe?« Jetzt war er verletzt. »Geh! Geh und spiele Mann, wenn du das brauchst, aber wage es nicht, dich töten zu lassen, Mylady, denn … denn…« Er war so wütend, dass er seinen Satz nicht beenden konnte.


      Fragend neigte sie den Kopf, aber als er nicht weiter sprach, wandte sie sich um und marschierte zu der Gruppe Soldaten und Pferde, die schon auf sie wartete. Ihm fiel auf, dass ihre Hüften jetzt kein bisschen mehr schwangen. Verdammt.

    


    
      Zu spät beendete er seinen Satz, und dann so, dass nur er ihn hören konnte: »… denn du bedeutest mir etwas.«


       

    


    
      Es waren keine guten Neuigkeiten.


      Als Tyra und ihre Truppe den kleinen Außenposten Fagrfjord erreichten, waren die Plünderer schon da gewesen. Offenbar hatten sich Gerüchte vom bevorstehenden Tod ihres Vaters ausgebreitet, und die Feinde unter der Führung von Ejnar und Evil hatten angegriffen, weil sie die gute Gelegenheit nutzen wollten. Sie hatten ein paar Holzhäuser niedergebrannt, Vieh und Schafe gestohlen, einige Kinder und Frauen mitgenommen, die es nicht geschafft hatten, in die Berge zu fliehen, und rund sechs Männer im Kampf getötet.


      »Wenn mein Vater nicht bald zu sich kommt und sich wieder öffentlich zeigt, war das hier der erste von vielen Übergriffen dieser Art, und nicht nur von Ejnar«, sagte Tyra zu Rafn. »Jeder Schuft zwischen Birka und Fagrfjord wird kommen, sobald er eine Schwäche in unserer Flanke wittert.«


      »Ihr habt natürlich Recht«, stimmte Rafn zu. »Aber wir haben diese Fehde schnell entdeckt. Dadurch sind wir gewarnt und werden Männer als Verstärkung an die Grenzen schicken. Und macht Euch keine Sorgen wegen Eures Vaters, Mylady. Ich weiß, dass er sich wieder erholen und die Führung übernehmen wird.«


      »Gibt es da etwas, das du weißt, mir aber nicht gesagt hast?«, fragte Tyra, durch den Klang seiner Stimme plötzlich misstrauisch geworden.


      Rasch schüttelte er den Kopf … zu rasch … aber Tyra hatte jetzt keine Zeit, das Thema weiter zu verfolgen.


      »Machst du dir keine Sorgen um Dragonstead?«, wandte sie sich an Tykir, der mit ihnen geritten war.


      »Nein, nicht ernsthaft. Ich habe zweihundert Soldaten dort gelassen. Leute wie Ejnar greifen nur da an, wo sie eine Schwäche vermuten.«


      Während Rafn sich mit einer kleinen Truppe an die Verfolgung der Angreifer machte, verbrachten Tyra, Tykir und ihre Männer den Tag damit, Feuer zu löschen, Wachen aufzustellen, die Verletzten zu versorgen und die armen Dorfbewohner, die über einen Tag lang als Geiseln festgehalten worden waren, mit Nahrung zu versorgen. Einige würden sie zur besseren Pflege mit nach Stoneheim nehmen müssen.


      Erst spät in der Nacht machten sie sich langsam auf den Rückweg, erschöpft und in ernster Stimmung. Fagrfjord war erst einmal gesichert, aber über Stoneheim und seine großen Ländereien musste ernsthaft nachgedacht werden. Ironischerweise waren die anderen Normannen gar nicht an dem Land selber interessiert, denn es lag zu weit im Norden und war wild und schwer zu kultivieren. Sie interessierten Schätze und Vieh und auch Menschen, die sie als Sklaven verkaufen konnten, und davon hatte Stoneheim viele.


      Es herrschte Vollmond, und als sie zu Hause ankamen, sah Tyra eines ganz deutlich:


      Adam.

    


    
      Er wartete auf sie.


       

    


    
      Es war schon fast Mitternacht, ehe Tyras Truppe zurückkam.


      Adam hatte mehr als drei Stunden am Tor gewartet. Er wusste nicht, ob er wütend oder besorgt war.


      Es gab Verwundete, sah er, die im Sattel hingen oder auf rasch gezimmerten Tragen gezogen wurden. Keiner der Verletzten schien zu Stoneheim zu gehören. Das würde wohl Arbeit für ihn bedeuten, nahm er an.


      Aber wo war Tyra? Sein Herz schlug wild vor Panik. War sie zurückgebheben, zu schwerverletzt, um transportiert zu werden? Oder gar tot?

    


    
      Oh, bitte. Nicht!

    


    
      In dem Moment teilten sich die Reihen, und er konnte Tyra sehen. Tränen der Erleichterung stiegen ihm in die Augen.


      Ich sollte mir nicht so viel aus ihr machen, dachte er. Dann: Danke.


      Als sie vom Pferd steigen wollte, gaben ihr die Knie nach - zweifelsohne war Erschöpfung der Grund - aber Adam war sofort zur Stelle, um sie aufzufangen.


      »Bist du in Ordnung?«, flüsterte er ihr ins Ohr und hielt sie ganz fest. »Bist du verletzt?«


      Langsam schüttelte sie den Kopf.


      »Das machst du nie wieder mit mir, das schwöre ich.«


      »Was?« Verwirrt legte sie den Kopf zur Seite.


      »Mich zurücklassen, sodass ich mich gesorgt habe wie … wie ein…«


      »Ehemann?«, warf Tykir lachend ein, der gerade vorbeikam.


      Adam wusste, dass er sich dumm benahm, aber seine Gefühle waren in Aufruhr. Er holte tief Luft. »Darüber reden wir später«, sagte er zu Tyra und ging zu Vater Efried, der sich bereits um die Verwundeten kümmerte.


      Dann kam er wieder zurück und küsste sie fest auf den Mund, drehte sich um und ging wieder.


      »Hat er den Verstand verloren?«, hörte er Tyra Tykir fragen.

    


    
      »Zweifellos. Entweder das oder sein Herz.«


       

    


    
      Auch wenn es gerade erst hell wurde, sang Alrek schon eine Melodie vor sich hin, die er von einem betrunkenen Soldaten aufgeschnappt hatte. Er war gerade dabei, einen Eimer mit frischem Trinkwasser in König Thorvalds Zimmer zu tragen.


      »Guten Tag, Junge«, dröhnte da eine tiefe Stimme.


      Alrek hätte sich vor Angst fast in die Hose gemacht. Er setzte den Eimer ab und sah sich im Zimmer um. Er war der einzige Mensch im Raum, wenn man vom König absah, der immer noch tief schlafend in seinem Bett lag.


      Vorsichtig näherte er sich dem Bett.


      Der König schlug die Augen auf und zwinkerte Alrek zu.


      Alrek sprang mit einem Satz zurück.


      »Euer Hoheit!«, rief er aus. »Lasst mich Eure Tochter und den Arzt holen. Odin sei Dank, Ihr seid von den Toten zurück.«


      Der König hob Einhalt gebietend die Hand. »Nein. Niemand soll wissen, dass ich zu mir gekommen bin. Komm her, Junge, und hilf mir.«


      Als Alrek neben das Bett trat, warf der König das Laken zurück und enthüllte ein Tablett. Darauf lagen zwei gegrillte Hühnchenbeine, ein paar Stücke harter Käse und einige Scheiben gebeizte Rentierzunge. Zwischen den Knien hielt der König einen großen Eimer Bier. »Hast du genau so großen Hunger wie ich, Alrek?«


      Alrek nickte. Er war immer hungrig.


      Auf die Bitte des Königs schloss er die Tür ab, kroch zu seinem König ins Bett und frühstückte mit ihm zusammen.


      Beim Essen bemerkte der König: »Ich schulde dir um diese Zeit eine Münze, nicht wahr, Junge?«


      Alrek schüttelte den Kopf. »Eure Tochter Tyra hat mich bezahlt. Sie hat es nicht zugegeben, aber ich glaube, Adam der Heiler hat sie daran erinnert, mich statt Eurer zu bezahlen. Adam ist ein guter Mann. Mein Held, um genau zu sein.«


      Der König kaute kräftig und nickte. »Meine Ingrith ist wirklich eine gute Köchin. Es wird ein trauriger Tag werden, wenn sie heiratet und Stoneheim verlässt… nicht dass bald damit zu rechnen wäre, so, wie es um Tyras Chancen auf dem Heiratsmarkt bestellt ist. Doch wenn es nach mir geht, wird sich das bald ändern.« Der König sprach eher zu sich selbst als zu Alrek, der ohnehin zu verblüfft war, um viel zu sagen.


      »So, Alrek, dann erzähl mir mal alles, was in meinem Schloss vorgeht.«


      Alrek gehorchte und ließ nichts aus. Besonders interessierten den König die Geschehnisse um Adam und Tyra, am meisten aber die Angriffe der Plünderer auf sein Dorf an der Grenze. Alrek meinte, den König murmeln zu hören: »Das hat Rafn mir noch nicht erzählt. Wo ist der Mann? Ist er etwa zu einer Schlafmütze mutiert?«


      Alrek war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte, deshalb enthielt er sich jeden Kommentars.


      »Ich brauche deine Hilfe, Alrek.«


      Alrek setzte sich ein wenig aufrechter hin.


      »Kann ich dir vertrauen?«


      »Bei meinem Leben.« Oh, das war der beste Tag in Alreks Leben. Sich vorzustellen, dass der König ihn mit einem Sonderauftrag betraute! »Soll ich dem Schmied auftragen, dass er mir ein Schwert macht? Selbst der niedrigste Ritter braucht ein eigenes Schwert, um seinem Gegner den Bauch aufzuschlitzen, sein Herz herauszuschneiden oder ihm den Kopf abzuschlagen. Ich würde so gerne ein oder zwei Köpfe abschlagen.«


      »Uh, ich denke nicht, dass du jetzt schon ein Schwert brauchst«, erwiderte der König. Ein schwaches Lächeln huschte über sein immer noch graues Gesicht. Vielleicht ging es dem König doch noch nicht so gut, wie Alrek gedacht hatte. »Die Aufgabe, an die ich für dich dachte, erfordert einen scharfen Verstand, keine scharfe Klinge.«


      Alrek versuchte, klug und interessiert auszusehen, fürchtete aber, einfach nur zu glotzen.


      »Zuerst darfst du niemandem - keinem - erzählen, dass ich aufgewacht bin.«


      Er nickte.


      »Du musst in der Burg Augen und Ohren für mich offen halten. Erzähl mir alles, egal, wie unwichtig es scheint. Kannst du das machen?«


      »Ja, das kann ich. Ich soll also Euer Spion sein?«


      »Genau.«

    


    
      Alrek stand auf und erhob sich zu voller Größe, was ihn nicht gerade zum Riesen machte. Ein Spion! Ich werde Spion sein. Den Göttern sei Dank! Es ist genau so, wie Adam es mir auf dem Schiff vorhergesagt hat. Vielleicht hat er dafür gesorgt, dass dieses Wunder für mich wahr wird.

    


    
      Ich sollte ihm danken, aber nein, das kann ich ja nicht, weil es ein Geheimnis ist. Aber zu denken … ich, ein Spion! Alrek wischte das glückliche Lächeln von seinem Gesicht und bemühte sich, ernst und verantwortungsbewusst auszusehen. »Ich werde Euch nicht im Stich lassen, Euer Hoheit, und wenn sie mich mit glühenden Holzsplittern foltern. Oder mir ein Ohr abschneiden, mir den Kopf rasieren oder -«


      »Ich denke nicht, dass es dtfeu kommen wird«, meinte Thorvald mit zuckenden Lippen.


      »So, Alrek, und jetzt hol Rafn her. Sag ihm nicht, dass ich dich schicke, schon gar nicht, wenn andere in der Nähe sind. Sag einfach, du müsstest aufs Klo oder so, und dass du den König nicht alleine lassen möchtest.«


      Alrek nickte bei jeder Anweisung des Königs.

    


    
      »Denk daran, das ist unser Geheimnis!«


       

    


    
      »Es wird unser Geheimnis sein«, versicherte Tykir dem König.


      Rafn hatte ihn in das Zimmer des Königs gerufen, nachdem er selber einige Zeit dort verbracht hatte, und hatte ihn gefragt, ob er bei dem schlafenden König sitzen könne, während er Patrouille ritt.


      Es sah so aus, als wäre der Herrscher von Stoneheim endlich aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht, wollte aber außer Tykir noch niemanden wissen lassen, wie es um ihn stand. Thorvald war immer schon ein außergewöhnlicher Mann gewesen, sehr klug. Tykir würde nicht nach den Gründen fragen.


      »Ich bitte Euch, mir alles zu berichten, was Euch in meiner Festung auffällt«, bat der König. »Ich muss nicht nur wissen, was mit meinen Kriegern los ist, sondern auch, was meine Töchter im Schilde führen.«


      »Warum sollten wir sie nicht einfach fragen?«


      »Schämt Euch, Tykir! Ich hätte gedacht, dass Ihr klüger seid. Eine Frau beantwortet nie eine Frage, wenn man sie ihr direkt stellt.«


      »Das wird wohl stimmen.«


      »Nun wüsste ich gerne, was Ihr von einer Verbindung zwischen Eurem Neffen Adam und meiner Tochter Tyra haltet?«


      »Es ist nicht an mir, mich dazu zu äußern, Thorvald. Eines will ich sagen: Beide begehren einander.«


      Der König klatschte erfreut in die Hände. »Perfekt! Perfekt! Es verläuft alles nach Plan.«


      »Nach welchem Plan?«, fragte Tykir und fragte sich, ob der König von dem Plan gehört hatte, den er selber mit Rafn, Rashid und Bolthor zusammen ersonnen hatte, aber das war unmöglich.


      Der König gab keine Antwort. Statt dessen befahl er: »Schickt Rashid zu mir. Sagt ihm nicht, dass ich aufgewacht bin. Sagt einfach nur, dass er jetzt an der Reihe ist, eine Weile beim König zu wachen.«


      »Warum wollt Ihr den Araber sehen?«

    


    
      »Ich habe seltsames Gerede von einem Harem gehört. Also wirklich, ein Harem! Es wird auf Stoneheim keinen Harem geben … es sei denn, er gehört mir.«


       

    


    
      »Erzählt mir von Eurem Meister, Rashid. Was ist er für ein Mann?«


      Rashid fühlte sich geehrt, dass der König ihn ins Vertrauen zog, vor allem, weil er der Einzige war.


      »Mein Meister Adam ist ein guter Mann. Ehrenhaft. Er hat zwei harte Jahre hinter sich, nachdem er seine Schwester verloren hat. Davor war er abenteuerlustig, witzig und voller Energie. Jetzt ist er ernst und zurückhaltend. Aber ich habe den Eindruck, dass er mit jedem Tag zu seinem alten Selbst zurück findet.«


      »Dank meiner Tochter?«


      Rashid war überrascht, dass der König so viel von der wachsenden Beziehung zwischen seinem Meister und Tyra wusste - denn sie entwickelte sich wirklich, egal, wie sehr beide es auch leugneten. Man musste schon blind und taub sein, um nicht zu sehen, was zwischen den beiden vorging-


      »Sie kämpfen beide gegen ihre Gefühle an«, verriet er dem König, »aber Ihr wisst ja, wie man sagt: >Die Lust ist die Magd der Liebe<.«


      »Huh?« Der König machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ihr werdet mir berichten? Werdet Augen und Ohren für mich offen halten und mein Geheimnis bewahren?«


      Rashid nickte zu allem und erwiderte: »Ich schwöre es bei den Füßen Allahs.«


      In Wirklichkeit dachte er, dass Tyra und Adam verbandelt waren, und das nicht aus Lust, sondern weil der König sich einmischte.


      »Und nun, mein arabischer Freund, erklärt mir, wie man es anstellt, einen Harem einzurichten.«

    


  


  
    
      Kapitel 11

    


    
       


      Tyra erwachte am nächsten Morgen sehr früh und machte sich bereit, um mit ihren Männern wieder die Grenze abzureiten. Sie würde in die eine Richtung reiten, Rafn mit der gleichen Anzahl Männer in die andere. Auch zwei der zwanzig Langschiffe im Hafen sollten an der Küste entlang segeln. Sie würden nicht noch einmal das Risiko eingehen, unvorbereitet angetroffen zu werden.


      Das erste, was sie sah, als sie aus ihrem Zimmer trat, war Adam, der an der Wand vor ihrem Zimmer lehnte und auf sie wartete. Das zweite, was sie sah, war Kämpferin, die vor Adams Füßen saß und zischte und fauchte. Während das Kätzchen Zuneigung zu ihr gefasst hatte, schien sie für Adam nur Abneigung zu empfinden. Wenn Vana das Kätzchen in der Burg sah, würde sie einen Anfall bekommen.


      »Du wirst nicht mitkommen«, schleuderte sie ihm entgegen, ehe er auch nur ein Wort sagen konnte. Sie war immer noch wegen seines Benehmens nach ihrer Rückkehr wütend auf ihn und ging zur Treppe, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.


      Adam folgte ihr, ergriff ihren Arm und zwang sie zum Stehenbleiben. Kämpferin sprang hinter ihnen her. »Nicht so schnell, meine blutdürstige Lady. Versuch nicht, meine Gedanken zu lesen, denn die sind vielschichtig und schwer zu entziffern.«


      Tyra blieb stehen und wartete, dass er mehr erklärte.


      »Du trägst Metall, nicht wahr?«


      »Natürlich. Ich habe ein Kettenhemd unter der Tunika. Hast du dagegen auch etwas?«


      Er schüttelte traurig den Kopf. »Nein, wenn du schon wie eine Amazone in den Kampf ziehen musst, dann ist es besser, du bist geschützt.« Er zögerte kurz und zog dann einen versilberten Schild mit einem Kranz aus Wölfen als Ornament hinter dem Rücken hervor. »Hier, nimm den mit … als Glücksbringer. Er gehört mir.«


      Es war ein schönes Stück, doch das war es nicht, was sie so verblüffte. Anscheinend hatte sie falsche Schlüsse gezogen. »Dann bist du heute Morgen nicht hier, um mir wegen meiner kämpferischen Einstellung die Leviten zu lesen?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Und du bist auch nicht gekommen, um mich zu bedrängen, dass du mit willst?«


      Wieder schüttelte er den Kopf und lächelte, aber seine Augen blieben ernst. »Wahrscheinlich hätte ich dich beschimpft und beharrt, mitzukommen, aber Dagma die Milchmagd hat sich den heutigen Tag ausgesucht, um ihr erstes Kind zur Welt zu bringen, und es wird keine leichte Geburt.«


      Dagma war erst vierzehn und im vergangenen Winter von einem durchziehenden Händler vergewaltigt worden. Der Mann war nach Wikingerart hingerichtet worden, aber das hatte Dagma bei der Schwangerschaft nicht geholfen.


      Jetzt erst bemerkte Tyra die dunklen Ringe unter Adams Augen. »Du warst die ganze Nacht bei Dagma, nicht wahr?«


      Er nickte.


      Sie hatte Adam in vielerlei Hinsicht falsch eingeschätzt. »Wird sie es schaffen?«


      »Schwer zu sagen. Das Mädchen hat die schmalen Hüften eines Kindes, und das Baby ist sehr groß. Sie liegt schon seit fünfzehn Stunden in den Wehen, ohne dass sich viel ändert.« Er zuckte die Achseln. »Nur der Himmel weiß, ob sie überleben wird.«


      Tyra spürte, dass Adam betroffener war, als er zeigen wollte. »Es tut mir Leid. Ich weiß, dass du dich nicht wieder als Arzt betätigen wolltest, und jetzt bist du hier und musst nicht nur meinen Vater, sondern auch noch alle anderen behandeln. Du musst Dagma nicht helfen. Überlass sie der Hebamme oder Vater Efrid.«


      »Ich muss.«


      Verwirrt sah sie ihn an.


      »Ich habe Dagma versprochen, dass ich bis zum Ende bei ihr bleiben werde.«


      »Und wenn du etwas versprichst, dann hältst du es auch.«


      »Ich versuche es, aber auch ich habe nicht immer alle Versprechen der Vergangenheit halten können, meine Dame. Stell mich nicht auf ein Podest, da gehöre ich nicht hin.«


      Tyra fiel ein, was Rashid ihr über Adam und seine tote Schwester erzählt hatte, Adela. Ihr Herz flog ihm zu, aber sie kannte seinen Stolz und wusste, dass er kein Mitleid ertragen konnte.


      »Solltest du nicht besser wieder zu Dagma gehen?«


      Er nickte. »Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis das Baby kommt, aber der Geburtskanal fängt endlich an, sich zu öffnen.«


      »Gut. Ich wünsche dir Glück, Heiler.«


      »Ich dir auch, Soldatin.«


      Sie nickten einander zu.


      Ihre Unterhaltung war damit beendet, aber beide blieben stehen und sahen einander an.


      Schließlich sagte Adam: »Wir sind so unterschiedlich. Du vergießt Blut, ich stille Blut.«


      »Für uns gibt es keine gemeinsame Zukunft«, fügte sie hinzu. Dann fragte sie: »Hast du noch nie jemanden getötet, Adam?«


      Er sah sie lange an. »Doch, das habe ich.«


      »Mehr als einen?«


      Er lachte grimmig. »Ja, Tyra, mehr als einen, und beim dritten, vierten und fünften hat es mir genauso wenig gefallen wie beim ersten.«


      »Mir macht es auch keinen Spaß, musst du wissen, aber es gehört zu meinem Leben.«


      »Ich verurteile dich nicht, Tyra. Wirklich nicht. Ich habe für mich nur einen anderen Weg gewählt.«


      Sie nickte. »Und deshalb willst du nie wieder töten.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      Fragend hob sie die Brauen.


      »Wenn ich mich verteidigen müsste, würde ich bis aufs Blut kämpfen. Wenn das Leben von Tykir und Alinor oder von Eirik und Eadith und ihren Familien auf dem Spiel stünden, würde ich nicht zögern, zur Waffe zu greifen.« Er legte ihr eine Hand unter das Kinn und hob es an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Ich würde auf der Stelle töten, um dich zu retten.«


      Tyra war von seiner Fürsorge gerührt, doch Tatsache blieb, dass sie grundverschieden waren. Sie seufzte, als ihr die Aussichtslosigkeit ihrer gegenseitigen Zuneigung bewusst wurde.


      »Willst du meinen Schild Tapferer Wolf als Talisman mitnehmen?«, fragte Adam und betrachtete den Gegenstand in ihrer Hand. »Er hat meinem Stiefvater Selik gehört. Der hat behauptet, dass dieser Schild ihm immer viel Glück in der Schlacht gebracht hat.«


      »Ich fühle mich geehrt, ihn zu tragen, Adam«, stieß Tyra heiser hervor.


      Er beugte sich vor, küsste sie flüchtig und flüsterte an ihrem Mund: »Bleib in Sicherheit.«


      Dann ging er.

    


    
      Aber in Tyras Gedanken war er da… oder in ihrem Herzen?


       

    


    
      Ingrith schnüffelte. Der Morgen roch nach Schnee, der Rasen war gefroren, und erste Flocken fielen herab. Kein Zweifel, der Winter war da.


      Zufrieden brüllte sie laut: »Schlachttag!« in die große Halle, wo alle beim Frühstück saßen.


      Der gleichermaßen unzufriedene Aufseufzer der Versammelten störte sie nicht, ebenso wenig wie die paar Jugendlichen, die vergeblich versuchten, sich zu verdrücken.


      Tyra und Rafn waren mit hundert Soldaten weggeritten. Adam und Rashid behandelten Patienten. Aber alle anderen waren gezwungen, Ingriths Ruf zu den Waffen Folge zu leisten.


      Es war erst Anfang Oktober, aber im Norden kam der Winter früh. Schon bald würden die Tage kürzer werden. An manchen Tagen schien die Sonne dann nur zwei Stunden lang. Dann war es so eisig kalt, dass man nur mit mehreren Lagen Kleidung am Körper hinausgehen konnte.


      Es war ein hartes Land, aber eines, das den Wikingern gut gefiel.


      Den ganzen Tag lang musste jeder auf Stoneheim, ausgenommen der Wachen, egal welchen Alters, beim herbstlichen Schlachten der Schweine helfen - einhundert fette Tiere. Schließlich hingen die Tiere an zusammengebundenen Hinterbeinen an Pfählen, unter denen Podeste errichtet worden waren, die Breanne konstruiert hatte. Riesige Kessel mit kochendem Wasser standen bereit, um die Häute zu reinigen und dann die verschiedenen Gerichte zuzubereiten, die an Winterabenden aufgetischt werden würden.


      Es war ein blutiger und übelriechender Vorgang, der aber notwendig war, um ihr Überleben im Winter sicherzustellen. Das Heu war bereits eingebracht. Unmengen Holz waren als Heizmaterial für die Kamine geschlagen worden. Tonnen voller Fische waren getrocknet oder eingesalzen worden. Es gab noch viel zu tun, ehe Eis und Schnee sie vom Rest der Welt abschnitten, aber das Schweineschlachten konnte nicht warten.


      Am Ende dieses langen Tages war alles verarbeitet worden, selbst Zungen und Hirn. Die Häute wurden für Leder getrocknet, Schinken, Schultern und Lenden eingesalzen und zum Räuchern gebracht. Köpfe, Ohren und Pfoten kochten stundenlang, ehe sie zerschnitten und in die Sauce zurückgelegt wurden, die zu einer köstlichen Sülze gerann. Die Innereien wurden gereinigt und als Wursthäute benutzt. Das Fett schließlich wurde abgeschöpft, um daraus Seife zu kochen.


      Die Luft war kalt, aber die Menschen schwitzten bei der Arbeit. Am Nachmittag waren alle mit der geleisteten Arbeit zufrieden, aber Männer, Frauen und Kinder waren gleichermaßen schmutzig und fettig.


      Weil so viele Menschen ein Bad brauchten, wurden die Badehäuser und Saunen aufgebaut, erst für die Frauen, dann für die Männer.


      Es war Abend geworden, als Ingrith schließlich müde zu ihren Schwestern auf die Bank sank. Alinor, Breanne, Drifa und Vana saßen nackt bis zum Hals in Zubern, die von heißen Quellen gespeist wurden, über denen man das Badehaus errichtet hatte. Nachdem sie sich abgeseift hatten, würden sie in den kalten Zuber nebenan springen. Wer wollte, konnte auch in das Schwitzhaus gehen.


      »So, diese Arbeit wäre getan«, seufzte Ingrith zufrieden. »Was machen wir als Nächstes?«


      »Bitte, Ingrith, wenn du jetzt vom Viehschlachten sprichst, muss ich mich übergeben«, warnte Breanne.


      Ingrith lachte. »Nein, ich meine eine ganz andere Art von Aufgabe.«


      »Aaaaah«, machten die anderen Frauen.


      »Ich denke, wir sollten zum letzten Punkt auf unserem Plan übergehen, der Eifersucht. Adam muss etwas tun, um Tyra eifersüchtig zu machen.«


      »Aber mit ihm können wir nicht darüber reden«, wandte Vana ein. »Adam ist genau so schlimm wie sie.«


      »Ich weiß, ich weiß«, meldete Drifa sich zu Wort. »Ich könnte es tun.«


      »Du?«, fragten die anderen skeptisch.


      »Ja, ich! Es wäre nahezu perfekt! Ich werde zu Adam gehen, um mit ihm über meine Blumen und Pflanzen zu reden. Ich werde ihn um Rat bitten, wie ich Kräuter medizinisch nutzen kann. Das will ich sowieso schon lange wissen. Danach kann ich Tyra gegenüber erwähnen, dass ich, da sie ja an einer Beziehung mit dem Mann nicht interessiert sei, mein Glück selber gerne bei ihm probieren würde. Was meint ihr?«


      »Es könnte funktionieren.« Alinor dachte nach. »Ich muss mein Baby stillen und dann Thork Seife wegen des Schimpfwortes zu essen geben, das er heute allen Kindern auf Stoneheim beigebracht hat, aber eines will ich noch anfügen. Adam wird ein Leben lang von Frauen umschwärmt. Tyra sieht, dass er ein attraktiver Mann ist. Um sie eifersüchtig zu machen, muss sie glauben, dass Adam die Zuneigung Drifas erwidert. Adam redet gerne über Medizin, sodass Drifas Vorschlag funktionieren könnte.« Als nebenan ein Baby zu weinen begann, erhob sich Alinor mit milchschweren Brüsten aus der Wanne und hüllte sich in ein Handtuch.


      »Ich könnte ihm ja besondere Speisen zubereiten«, bot Ingrith an. »Ihr wisst schon, ihn bevorzugt behandeln.«


      »Ich könnte ihn um Rat fragen, weil ich hier in Stoneheim ein Hospiz bauen will«, schlug jetzt Breanne vor. »Ich weiß, dass er das ernst nehmen würde. Tyra muss ja nicht hören, worum es in unserer Unterhaltung geht.«


      Alle nickten.


      »Was kann ich tun?«, fragte Vana.


      »Nichts«, waren sich die anderen einig. »Tyra würde nie glauben, dass du Augen für Adam hast, wenn Rafn in der Nähe ist.«


      »Sollen wir dann eine andere Frau einweihen, damit sie uns hilft?«, erkundigte sich Vana, ohne sich an dem Urteil der anderen über ihre Einstellung zu Rafn zu stören.


      Die vier anderen dachten lange nach.


      »Ich denke, es ist besser, wenn wir das unter uns belassen«, entschied dann Ingrith, und die anderen stimmten ihr zu. »Das ist unser Geheimnis.« »Ich denke, es ist an der Zeit, nach Dragonstead zurückzukehren«, teilte Tykir Bolthor mit, als sie auf dem Rückweg nach Stoneheim waren. Die Patrouille war rasch fertig geworden, und jetzt freuten sich alle auf ein Horn voller Bier zu Hause. »Ich werde zu alt für diesen Unsinn. Hin und her reiten, sich Nase, Zehen und wer weiß was noch abfrieren, das ist nichts mehr für mich. Ich mag nicht mehr so tun, als amüsierte ich mich dabei prächtig, wenn ich doch nichts anderes tun will, als die Füße hoch legen und mit meinem Jüngsten auf dem Schoß vor dem Feuer sitzen.«


      »Noch seid Ihr aber kein Graubart, mein Freund, auch ich noch nicht … obwohl Ihr fünf Jahre älter seid als ich, wenn ich es recht überlege.«


      Tykir boxte Bolthor, der neben ihm ritt, auf den Oberarm. Der Skalde zuckte zusammen, als hätte er starke Schmerzen, was bei den vielen Fellen, die er trug, unmöglich war. Tykir würde nie etwas tun, was den Mann verletzte. Er beschwerte sich zwar immer darüber, dass er ständig diesen unfähigen Poeten um sich1 hätte, aber er wusste, dass Bolthor ihm all die Jahre ein guter und treuer Freund gewesen war.


      Bolthor, der nichts von Tykirs Gedanken ahnte, fuhr fort, über Tykirs Unbehagen zu reden. »Ich habe den Eindruck, dass Ihr einfach von Eurem Neffen frustriert seid. Ihr seid an Niederlagen nicht gewöhnt, und Adam ist noch nicht in das Bett des Mädchens gesprungen, wie Ihr es gehofft habt.«


      »Vielleicht hast du Recht. Bin ich jemand, der seine Nase in alles steckt, nur weil ich den Jungen glücklich sehen möchte?«


      »Er ist kein Junge mehr, Tykir. Er kann seine Entscheidungen selber treffen.«


      »Hah! Zwei Jahre Enthaltsamkeit! Was für eine Entscheidung ist das? Die Trauer muss den Jungen verrückt gemacht haben. Der Araber ist auch keine Hilfe. Einen Harem für ihn einrichten zu wollen! Was Adam braucht, ist eine Bettgenossin, nicht viele.«


      »Haben meine Ohren mich getäuscht?«, fragte Rafn jetzt, der von hinten herangeritten kam. »Ihr wollt Stoneheim verlassen, solange alle Probleme noch ungelöst sind? Wir hatten doch einen Plan … feinen Verführungsplan für Adam.« Er war mit ein paar Dutzend Soldaten auf dem breiten Felsenpfad nach Stoneheim hinter Bolthor und Tykir her geritten und hatte dabei ihre Unterhaltung offensichtlich belauscht. »Wenn Ihr jetzt abreist, verdammt mich das zu einem Leben als Junggeselle. Vana und ich werden nie heiraten können. Dann werde ich bestimmt das enthaltsame Leben von Adam leben müssen, nur wird es bei mir für alle Zeit so sein.«


      Tykir musste bei Rafns Klage lächeln. »Was sollen wir denn tun, Rafn?«


      »Wir können doch nicht einfach aufgeben. Was ist der nächste Punkt unseres Plans, Bolthor?«


      »Hmmmm, lass mich überlegen«, erwiderte Bolthor. »Das Erste waren die heißen Blicke, und die hat Adam ihr reichlich zugeworfen, als sie das rote Kleid anhatte. Das Zweite waren Komplimente. Die wird er ihr auch gemacht haben, so scheu ist er nicht. Das Dritte war, glaube ich, Eifersucht.«


      »Das wars!«, rief Rafn. »Wir machen Adam eifersüchtig, indem verschiedene Männer sich um Tyra bemühen.«


      »Welche verschiedenen Männer?«, wollte Tykir wissen. »Ich glaube kaum, dass jemand glauben wird, dass du an Tyra interessiert wärest, wenn du jedes Mal zu sabbern beginnst, sobald Vana ins Zimmer kommt.«


      »Eure Ausdrucksweise gefällt mir gar nicht«, empörte sich Rafn, grinste aber dabei.


      »Bolthor ist auch kein glaubwürdiger Verehrer«, dachte Tykir laut nach.


      »Und warum nicht?« Entrüstet setzte Bolthor sich aufrechter in den Sattel und drückte die Brust raus.


      »Nun, vielleicht war ich zu vorschnell. Du könntest ihr besondere Aufmerksamkeit schenken, Bolthor, aber wir müssen noch mehr Verehrer finden, um Adam eifersüchtig zu machen.«


      »Überlasst das mir«, wies Rafn sie an. »Ich werde ein paar meiner Soldaten dafür abstellen. Sie werdet mir den Gefallen gerne tun, und wenn Tyra wieder so ein herrlich verruchtes Kleid anhat wie das rote, werde ich sie nicht einmal dafür bezahlen müssen. Dann werden sie ihr schon von sich aus den Hof machen.«


      »Dann sind wir uns also einig. Punkt drei des Plans, diesmal können wir nicht scheitern.«

    


    
      Was Tykir bei sich dachte, war: Dumm, dumm, dumm. Wir sind dümmer als Dreck, wie Alinor sagen würde. Zum Teufel, hoffentlich hört sie nie was davon.


       

    


    
      Ich muss verrückt sein, dachte Tyra.


      Warum sonst hätte sie heute Abend wieder das skandalöse rote Kleid angezogen? Warum sonst hätte sie sich heute so viel Mühe mit ihren Haaren gegeben und würde sie lang über den Rücken hängen lassen? Warum sonst hätte sie Ingriths Duftseife benutzt, um wieder nach Rosen zu riechen? Warum sonst hätte sie ihre Kommode nach einem


      Paar weicher Lederschuhe durchwühlt, die ihren großen Füßen passten? Warum sonst kaute sie Minzblätter, um einen frischen Atem zu bekommen?


      Auf dem Weg nach unten in die Halle zum Abendessen ging Tyra am Zimmer ihres Vaters vorbei.


      »Gibt es etwas Neues?«, flüsterte sie Vater Efrid zu, der einen Rosenkranz betete.


      Er schüttelte den Kopf. »Heute ist er noch gar nicht wach geworden, und gegessen hat ersuch nichts. Einmal hat er Brühe ausgespuckt, die wir ihm einflößen wollten. Es sieht fast so aus, als wäre er satt, aber das ist natürlich unmöglich.«


      »Was sagt Adam dazu?«


      »Er sagt nichts offen, aber man merkt trotzdem, was er denkt. Je länger Euer Vater bewusstlos bleibt, desto geringer ist die Chance auf eine Genesung. Ich denke, der Heiler befürchtet einen Hirnschaden.« Vater Efrid sah bekümmert aus.


      »H-hirnschaden?«, stotterte sie. »Ihr meint, Vater wird wie Igor, der Dorfidiot?«


      Der Mönch nickte mit düsterem Gesicht.


      Tyra hätte schwören können, ein Schnauben vom Bett zu hören, aber als Vater Efrid und sie sich umdrehten, lag Thorvard in unveränderter Position in seinen Kissen.


      Tyra setzte sich auf den Bettrand und griff nach der Hand ihres Vaters. Dann begann sie, mit ihm zu reden, ohne auf die Anwesenheit des Heilers zu achten.


      »Ich habe eine Entscheidung getroffen, Vater. Ich werde Stoneheim bald verlassen, auf jeden Fall, ehe die Fjorde zufrieren. Ich hoffe, dass du bis dahin wach wirst, damit wir uns persönlich voneinander verabschieden können. Aber selbst wenn nicht, kann Rafn in meine … in deine Fußstapfen treten. Es ist Zeit, Vater. Höchste Zeit.«


      Sie hätte schwören können, dass die Hand ihres Vaters gezuckt hatte. Vielleicht konnte er sie ja hören, sie hoffte es sehr.


      Als sie zur großen Halle kam, hatte sie sich die melancholischen Tränen abgewischt. Das Abendessen wurde bereits serviert, und heute gab es auffallend viel Schweinefleisch zu essen.


      Kaum hatte sie die Halle betreten, kam Gunter Storrsson auf sie zu. Gunter war einer der besten Schwertkämpfer von Stoneheim und bei den Damen wegen seines guten Aussehens sehr beliebt. Heute hatte er sich Glasperlen in die Haare geflochten, und die Mädchen würden sich darum zanken, wer später mit ihm das Bett teilen durfte.


      »Hättet Ihr Lust, einen Becher Ale mit mir zu trinken?«, fragte Gunter, ergriff sie am Ellbogen und wollte sie an seinen Tisch führen.


      »Huh?« In all den Jahren, die sie Gunter kannte, und das war praktisch von Geburt an, hatte er nie das leiseste Interesse an ihr gezeigt.


      »Ihr seht heute Abend besonders entzückend aus«, stellte er fest und drückte sie neben sich auf die Bank.


      »Was für ein Haufen Unsinn! Soll das ein Scherz sein, Gunter?«


      »Aber es stimmt, Mylady. Ihr seid bildschön. Viel schöner noch als die schönste Blume in Drifas Garten.« Die ganze Zeit, während er sprach, klebte sein Blick an ihrem Ausschnitt.


      »Hör auf, meine Brüste anzustarren«, ermahnte sie ihn. Mit einem frechen Mann ging man am besten offen um und zeigte ihm, woran er war.


      Gunter verschluckte sich an seinem Bier.

    


    
      »Du auch, Egil«, warf sie dem anderen Soldaten am Tisch zu. Dann nahm sie einen Schluck des starken Bieres. »Bei Freia! Ihr führt euch auf, als wenn ihr noch nie ein Paar litten gesehen hättet, dabei weiß ich genau, dass das nicht stimmt. Ihr Schwachköpfe habt allesamt jahrelang Inga der Kammerzofe nachgehechelt, und das nur, weil sie Brüste wie zwei Kuheuter hat. Es war euch völlig egal, dass sie ein Erbsenhirn hat.«

    


    
      Jetzt verschluckte sich auch Egil.


      In dem Moment wanderte ihr Blick zum Tisch, wo Drifa und Adam nebeneinander saßen. Sie hatten die Köpfe zusammen gesteckt und sprachen intensiv über etwas. Ab und zu lachte er, oder sie kicherte. Die ganze Zeit über hatte Drifa ihm die Hand auf den Arm gelegt.

    


    
      Kann das sein? Flirtet Drifa mit meinem Mann?


      Aaaarrrrgh! Adam ist nicht mein Mann. Ich habe keinen Mann. Ganz bestimmt nicht Adam.


      Der Heiler… hat er jetzt eine Schwäche für meine Schwesterentwickelt? Hat er denn überhaupt keine Moral?

    


    
      Ein Sturm von Gefühlen packte Tyra, die sie noch nie empfunden hatte, und sie erkannte sie auf der Stelle als Eifersucht. Am liebsten wäre sie über die Tische zu ihnen gehechtet und hätte auf Adam eingeschlagen und Drifa aus dem Fenster in eines ihrer Blumenbeete geschleudert.


      Bei aller Eifersucht musste Tyra sich jedoch eingestehen, dass Adam und Drifa ein hübsches Bild abgaben: zwei schöne, dunkelhaarige Menschen, er umwerfend attraktiv, sie von exotischer Schönheit.


      »Wenn heute Abend getanzt wird, wollt Ihr dann meine Partnerin sein?«


      Tyra wandte sich wieder zu Gunter um, der anscheinend während der ganzen Zeit, in der sie Adam und ihre Schwester mit Blicken durchbohrt hatte, mit ihr geredet hatte. »Warum willst du denn mit mir tanzen?«


      »Ihr seid eine sehr attraktive Frau, Tyra. Das wisst Ihr doch aber bestimmt.« Er besaß die Kühnheit, ihr seine Hand auf den Schenkel zu legen und ihn leicht zu drücken.


      »Das hast du sonst doch nicht gedacht.« Entschlossen entfernte sie seine Hand.

    


    
      Er zuckte die Achseln und lächelte sie gewinnend an - genauso wie Drifa im Jahr zuvor beim Frigg-Festival. Drifa, dachte sie. Vielleicht können ja zwei Leute dieses Spiel spielen. Aber wage ich es, mit einem Mann zu flirten? Weiß ich überhaupt, wie man mit einem Mann flirtet? Nun, was soll daran schwer sein ?

    


    
      »Du hast ein nettes Lächeln, Gunter.« Sie beugte sich zu ihm hinüber und klimperte mit den Wimpern, wie sie es bei ihrer Schwester beobachtet hatte. Dabei kam sie sich vollkommen lächerlich vor, aber dann geschah etwas Erstaunliches. Gunter legte seine Hand auf ihre.


      »Meinst du wirklich?«, fragte er heiser.

    


    
      Bei Walhalla, wird er etwa meinetwegen heiser? Und was soll dieses schmachtende Lächeln ?


      »Ja, dein Lächeln ist so strahlend und … groß.« Groß? Was für ein blödes Kompliment, selbst für mich.

    


    
      Egil kicherte.


      »Es gibt noch andere Dinge an mir, die groß sind«, flötete Gunter und wackelte anzüglich mit den Brauen.

    


    
      Meint er, was ich denke, dass er meint? Hah! Ich weiß genau, wie groß ES ist. Ich habe es schon oft gesehen, wenn die Männer auf den Reisen im Fluss gebadet haben. Wie antwortet man auf eine so empörende Behauptung?

    


    
      »Nun, dann hast du aber Glück!«


      »Nein, die Frauen sind es, die das Glück haben.« Er wackelte noch stärker mit den Brauen.


      Der Affe beging den Fehler, erneut seine Hand auf ihren Schenkel zu legen und zuzudrücken.


      Als Antwort legte sie ihre Hand auf den schlafenden Riesenwurm zwischen seinen Schenkeln und drückte richtig fest zu.


      Gunter begann zu schielen» als er etwas sagen wollte, aber kein Wort hervorbrachte.

    


    
      Dieses Flirten ist nur lästig. Warum sagen die Leute nicht einfach, was sie denken? »Willst du mit mir ins Bett gehen?«, fragte sie rundheraus.

    


    
      Er wurde rot und sah sie verwirrt an. Anscheinend waren seine Frauen nicht so offen, wenn es um sein Lieblingsthema ging. Oder lag es an der Liebkosung, die sie seinem männlichen Teil hatte zukommen lassen? »Nun, ich denke ja, das will ich.«


      »Nein.«


      »Nein?«


      »Du hast mich doch gehört. Ich habe nein gesagt. Nein! Nein! Nein! Du benimmst dich heute Abend sehr seltsam, Gunter. Vielleicht solltest du dir vom Heiler ein Pulver geben lassen.« Dabei sah sie zu Adams Tisch hinüber und sah den Heiler sprungbereit dort stehen, als wollte er sich jeden Moment auf Gunter stürzen und sie … wer weiß wohin werfen.


      Da kam ihr ein ungeheuerlicher Gedanke. Konnte Adam etwa ihretwegen eifersüchtig sein?


      Sie betrachtete ihn genauer, als er jetzt aufstand und entschlossen auf sie zu kam. Rasch zog sie den Ausschnitt ihres Kleides herunter, beugte sich über den Tisch und fragte Egil: »Und wie sind deine männlichen Teile?«

    


    
      Nicht schlecht für den ersten Flirt, lobte sich Tyra.

    


    
      Die gurgelnden Geräusche von Gunter und Egil beschloss sie als Komplimente für ihre Brüste zu nehmen.


      »Was zum Teufel denkst du, dass du da machst?«, fragte Adam, als er an ihrem Tisch ankam. Auch sein Blick hing an ihren Brüsten. Wirklich, ich lebe in einer Welt von Lüstlingen.

    


    
      »Flirten«, antwortete sie ehrlich. »Und du?«

    


  


  
    
      Kapitel 12

    


    
       


      Ach, komm schon Tyra, trink noch ein Horn Bier. Aber komm später nicht zu mir, um etwas gegen den Kater zu verlangen.«

    


    
      Sie zog ein lächerliches, aber dabei ganz entzückendes Gesicht… und dann trank sie noch mehr.


      »Und wo wir gerade dabei sind - wenn du noch einmal so tief Luft holst, gibst du mir und dem Rest der Welt einen wunderbaren Blick auf deine bloßen Brüste.«


      Aus irgendeinem Grund hatte Adam eine Art interessierten Besitzanspruch auf Tyras Brüste entwickelt. Er wusste, dass es unvernünftig war, aber es gefiel ihm nicht, wenn andere Männer das betrachteten, was er als seins ansah. Aber Eifersucht war das noch am wenigsten verwirrende Gefühl, das Adam im Moment beherrschte. Vielmehr wurde er von inneren Konflikten zerrissen.


      Die Vorstellung, dass eine Frau Blut vergoss, stieß ihn ab. Aber er fühlte sich über alle Maßen zu Tyra hingezogen, obwohl sie Soldatin war… vielleicht sogar, weil sie Soldatin war. Wer weiß?


      Er wollte keine feste Beziehung zu einer Frau. Das würde bedeuten, dass er an einem Ort bleiben und Kinder zeugen müsste, Verantwortung übernehmen und eine feste Vorstellung von seiner Zukunft haben müsse. Er sah sich nicht in der Lage, Verantwortung für eine anstrengende Frau zu übernehmen, von anstrengenden Kindern wie Alrek und seinen Geschwistern ganz zu schweigen.


      Er wusste nicht, ob er wieder als Heiler tätig sein wollte, ‘ und doch war er hier und kümmerte sich um Patienten. Die Entscheidung war ihm für den Moment aus der Hand genommen worden.


      Das war überhaupt das Problem. Er hatte die Kontrolle über sein Leben verloren. Eine unerträgliche Situation! Ein Mann sollte selber über sein Schicksal bestimmen … nicht ein sterbenskranker König, ein Onkel, der zur Einmischung neigte, eine empörende Wikingerprinzessin, ein beharrlicher Araber, der ihm einen Harem verschaffen wollte, oder eine Brut unerträglicher Gören.


      »Du bist eindeutig schlecht gelaunt«, erwiderte Tyra auf seine Worte.


      Inzwischen hatte er vergessen, was er gesagt hatte, sodass sie dachte, er wäre schlecht gelaunt. Runzelte er zu oft die Stirn?


      »Ich dachte, mein Kleid gefällt dir?«


      Oh, die schlechte Laune. »Ich bete dein Kleid an, vor allem das, was fast heraushängt. Musst du deine Brüste allen zeigen?«


      Ihre Augen wurden schmal. Dann tat sie das, was er hätte erwarten sollen … genau das Gegenteil dessen, was er vorgeschlagen hatte. Sie legte beide Hände an den Stoff des Kleides und zog.


      »Verdammt noch mal!«


      Der Ausschnitt ihres roten Kleides bedeckte jetzt kaum noch ihre Brustspitzen. Er wagte es nicht, sich in der Halle umzusehen, ging aber davon aus, dass rundum Wetten abgeschlossen wurden: Würde sie oder nicht? Es ganz herunterziehen.


      »Warst du schon mit Drifa im Stall, um deine Verführungskünste an ihr zu üben?«

    


    
      »Was?«, fuhr er auf. Was sollte diese Frage jetzt? Ich wusste nicht einmal, dass ich Verführungskünste beherrsche. Nun, vielleicht doch, aber ich dachte nicht, dass andere das bemerken.

    


    
      »Du hast mich gehört, Angelsachse. Ich habe gesehen, wie ihr beide die Köpfe zusammengesteckt und euch schmachtend angelächelt habt.«

    


    
      Schmachten? Ich schmachte nicht, wenn ich lächele. Definitiv nicht. Höchstens, wenn ich dich ansehe. Hoffentlich schmachte ich nicht, wenn ich dich ansehe. Er setzte eine ernste Miene auf und sah Tyra an.

    


    
      »Worüber hast du denn mit Drifa gesprochen? Küsse? Das Bett? Ihre Schönheit?«


      »Kräuter.« Er grinste, als er endlich begriff. Die WikingerPrinzessin war eifersüchtig auf seine Unterhaltung mit Drifa.


      »Kräuter?«


      »Ja, sie möchte, dass ich ihr meine Kräuter-Aufzeichnungen vorlese, damit sie ein paar Wildkräuter für medizinische Zwecke anpflanzen kann. Deshalb wollen wir uns morgen früh treffen. Du kannst gerne dazukommen, aber ich nehme an, dass du Kriegerisches zu tun hast. Köpfe abschlagen, und so.« Er grinste sie an, um sie zu ärgern. Ohne zu schmachten.


      »Adam, möchtest du ein neues Gericht probieren, das ich kreiert habe … Schweinemagen in Dillsauce?« Ingrith war zu ihnen getreten und offerierte ihm ein Tablett mit dem angekündigten Gericht.


      Tyra griff nach dem kleinen Dolch in ihrem Gürtel und wollte sich gerade ein Stück nehmen, als Ingrith ihre Hand weg schlug. »Das ist nicht für dich, Schwester. Adam soll sie probieren.« Scheu lächelte sie ihn an. »Ich habe dir auch Honig-und Walnusskekse gemacht, die isst du doch besonders gerne, nicht wahr?«


      »Huh?«, fragten Tyra und Adam gleichzeitig.


      Wenn er es nicht besser wüsste, würde er meinen, dass Ingrith mit ihm flirtete.


      »Warum flirtest du mit ihm?«, fragte Tyra in diesem Moment.


      Niemand konnte behaupten, dass Tyra um den heißen Brei herum redete.


      »Nun, warum nicht? Du scheinst kein Interesse zu haben. Ich dachte, er wäre frei. Drifa sagt, er sei so nett.«


      Frei? Ich? Nett? Er war sich nicht sicher, ob er nett genannt werden konnte, aber der Gedanke, frei zu sein, gefiel ihm. Er drückte die Brust raus und lächelte Ingrith voller Wärme an. Dabei achtete er darauf, dass er nicht schmachtete.


      Tyra trat ihm mit einem ihrer großen Füße auf die Zehen und murmelte etwas über »lüsterne, lästige Läuse.«


      »Au!« Er legte seinen Fuß über ein Knie und rieb sich übertrieben die Zehen.


      In dem Moment kam Breanne heran und setzte sich auf den freien Stuhl neben ihnen.


      »Adam, ich brauche deinen Rat.«


      Tyra gab ein höchst unschmeichelhaftes Schnauben von sich. Hoffentlich kratzte sie sich nicht im Schritt. Er konnte die Vorstellung nicht leiden, dass sie in dem schönen, weiblichen Kleid obszöne, männliche Gesten machte.


      Fragend neigte er den Kopf und sah Breanne an.


      »Ich habe mir überlegt, ein Hospiz in Stoneheim zu bauen. Was hältst du davon ?«


      »Hast du jemanden, der dort arbeitet?«


      Sie klimperte mit den Wimpern.


      Himmel, noch eine Schwester von Tyra flirtet mit mir! Was geht hier vor? »Falls Vater Efrid und die Hebamme dort arbeiten wollen, halte ich es für eine wunderbare Idee. Ich selber werde nicht mehr lange hier sein.« Er wollte ein für allemal klar stehen, dass er nicht freiwillig hier war und gehen würde, sobald der König wieder gesund war… oder tot.


      »Hast du Reisepläne, Angelsachse?«, fragte Tyra mit undeutlicher Stimme.


      »Wie viele Hörner Bier hast du getrunken?«


      »Anscheinend nicht genug. Ich sehe immer noch dein lüsternes Gesicht.«


      Lüstern P Erst schmachten, dann lüstern? Das Bier scheint ihre Wahrnehmung zu beeinflussen. Es ist an der Zeit, dass ich aktiv werde. »Nein, nicht in naher Zukunft… zumindest nicht, ehe eine gewisse Abmachung eingehalten wurde.« Zufrieden beobachtete er, wie sie errötete.


      Damit drehte er Tyra den Rücken zu und begann eine ernste Unterhaltung mit Breanne über das geplante Projekt. Sie aßen und redeten dabei … über die Größe des Gebäudes, Untersuchungstische, Kommoden, Fenster, den Ort…Dutzende von Speisen über, von denen eine delikater als die andere war. Ingrith war wirklich eine Künstlerin in der Küche. Auch Breanne war auf ihre Art herausragend und sehr intelligent. Von beider Schönheit ganz zu schweigen … Ingrith nordisch blond und Breanne irisch rothaarig.


      Es verging einige Zeit, ehe Adam sich wieder zu Tyra umwandte, und dann sah er, dass das Mahl vorüber und Tyra von einem Kreis Bewunderer umgeben war. Sie flirtete wie ihre Schwestern, nur dass sie es nicht mit ihm tat… verdammt!


      Ein Wikinger namens Gunter, der als bester Schwertkämpfer Norwegens galt, zupfte sie neckend am Zopf und sagte etwas über eine schlüpfrige Bemerkung, die sie vorher gemacht hatte. Alle Mädchen lagen Gunter zu Füßen, aber Adam fand, dass er für einen Mann viel zu hübsch war.


      Egil Iversson, ebenfalls ein guter Soldat, fragte Tyra, ob sie mit ihm einen Spaziergang machen wolle. Egils Hose saß so eng, dass man seine Männlichkeit sehen konnte. Ohne Zweifel trug er einen Lendenschutz unter der Hose. Hüte dich vor Männern mit engen Hosen, war Adams Motto, das er eines Tages seinen Töchtern weitergeben würde, falls er je welche haben sollte. Oder auch an Tyra… sobald Egil außer Reichweite war. Adam beschloss, Tyras Beispiel zu folgen, und trank sein Horn auf einen Zug leer. Er spürte das Bier bis in die Zehen.


      »Komm doch, Tyra, ein Spaziergang mit mir würde dir gut tun«, hörte er Egil sagen. »Ich würde dir gerne etwas Interessantes zeigen.«

    


    
      Darauf wette ich. Was hat dieser schmierige Verführer vor? Draußen ist es dunkel. Und kalt. Ich hoffe, ihm friert sein … Lendenschutz ab.

    


    
      »Nein, Tyra kann nicht mit dir spazieren gehen. Sie hat mir versprochen, mit mir zu tanzen.« Das war Gunter, dieser Pfau.


      »Habe ich das?« Tyra wirkte ein wenig verwirrt, ob vom Bier oder der vielen männlichen Aufmerksamkeit, vermochte Adam nicht zu sagen.


      Beide Männer starrten in ihren Ausschnitt.


      Adam umklammerte die Stuhllehne, um nicht sein Schwert zu ziehen, das er leider in seinem Zimmer vergessen hatte … oder auch zum Glück.


      »Was für eine schlüpfrige Bemerkung hast du gemacht, Tyra?«, erkundigte er sich leichthin.


      »Sie hat mich gefragt, ob ich mit ihr schlafen will«, enthüllte Gunter stolz.


      »Außerdem hat sie einen scharfsinnigen Vergleich zwischen der Größe weiblicher Brüste und der ihres Hirns gezogen«, ergänzte Egil.


      Beide Männer betrachteten noch immer ihre Brüste.

    


    
      Ich habe genug gehört!

    


    
      Offenbar nicht, denn jetzt kam auch noch Bolthor und warf Tyra mit seinem einen Auge einen bewundernden Blick zu. Der Riese als Bewunderer - das war ein absonderlicher Anblick, als wenn man einen einäugigen, geilen Bären sähe.


      »Ich habe etwas für Euch, Mylady.«


      »Für mich?« Selbst Tyra staunte über Bolthors Interesse.


      Der Dichter nickte. »Ein Lobpreis-Gedicht nur für Euch. Wollt Ihr es hören?«

    


    
      Nein, nein, nein!

    


    
      »Natürlich, Bolthor.« Am liebsten hätte Adam Tyra kräftig geschüttelt, aber dann wären ihre Brüste endgültig aus dem Kleid gesprungen.


      »Diese Saga heißt >Lady im roten Kleid<.«

    


    
      Uh-oh!


       

    


    
      Es war einst eine schöne Dame,


      die niemandem ihr Herz geschenkt.


      All ihre Schönheit blieb verborgen


      unter männlichem Lederhemd.


      Sie trug ein Schwert


      und kämpfte in der Schlacht.


      Mir scheint, die Dame kannte ihren Wert nicht


      bis zu dem Tage, als ein rotes Kleid erschien,


      das einem Pfau alle Ehre gemacht hätte.


      Jetzt kann die Frau aus allen Männern wählen,


      die sich liebeskrank zu ihren Füßen quälen.


      Doch sie ist besser nicht zu schnell,


      sonst kommen immer mehr Verehrer,


      als ihr lieb sein kann.


      Lob auf Tyra, Wikingerprinzessin

    


    
      und ihr rotes Seidenkleid!


       

    


    
      »Das war wirklich schrecklich«, murmelte Tyra leise. Dann wandte sie sich an Bolthor. »Wie schön, vielen Dank.«


      »Wollt Ihr noch eins hören?« Er sah sie an wie ein liebeskrankes Kalb.


      »Vielleicht später«, gestand sie zu. »Ich glaube, erst einmal braucht Ingrith eine gute Saga. Ich glaube, sie ist in der Küche und ruht sich von der Zubereitung dieses guten Essens aus. Meinst du, du könntest sie aufheitern?«


      Bolthors Auge erhellte sich, als hätte er gerade ein Geschenk erhalten. »Ich weiß schon den Titel: »Lob auf das Schweinefleisch.«


      Nun, Bolthors Sagas hatten wenigstens eins erreicht: Gunter und Egil waren vorerst verschwunden. Adam hatte schon Angst gehabt, sie zum Duell fordern zu müssen oder zu etwas anderem Grässlichen.


      »Das hast du gut gemacht mit Bolthor«, wandte Adam sich versöhnlich an Tyra. »Geh weg«, erwiderte sie.


      So viel zum Versöhnlichen. Offenbar war sie immer noch böse auf ihn, und er wusste nicht einmal warum. Ach ja. Sie dachte, er würde mit ihren Schwestern flirten.


      »Tyra, Liebling, ich bin an deinen Schwestern nicht interessiert.«


      »Sehe ich so aus, als ob mich das interessiert? Und nenn mich nicht Liebling.«


      »Ja, du siehst so aus … Liebling.«


      »Nun, das tut es nicht. Und hör bloß mit den Kosenamen auf! Das gibt mir das Gefühl, als wäre ich eine von deinen Frauen!«


      »Frauen! Ich bitte dich, Tyra, du weißt doch Dank Rashids loser Zunge längst, dass ich seit zwei Jahren keine Frau mehr hatte. Also, nicht Frauen!«


      »Du kannst doch Frauen haben, ohne mit ihnen zu schlafen«, beharrte sie.


      »Ich möchte nur wissen, wie«, murmelte er. Besser, er wechselte das Thema. »Es wäre nett, wenn du jetzt antworten würdest und sagen könntest, dass du nicht wirklich an Gunter oder Egil interessiert bist - oder an Bolthor.«


      »Ich bin an ihnen interessiert. Gewaltig.«


      Seine Schultern sanken herab. »Warum musst du mich immer bekämpfen, Tyra? Kannst du nicht das einmal willfährig sein?«


      »Ich habe mich entschlossen, mit ihnen zu schlafen.«


      »Mit allen auf einmal?« Er unterdrückte bei dieser durchsichtigen Lüge ein Lachen.


      Ihre Augen wurden groß. Offenbar wusste sie nicht, was sie mit drei Männern auf einmal im Bett machen sollte.


      Also sagte er es ihr.


      Der Mund blieb ihr offen stehen.


      »Können wir nochmal von vorne anfangen? Warum sagst du nicht etwas Schlüpfriges zu mir so wie zu Gunter und Egil? Es ist ungerecht, dass du andere Männer mit Schlüpfrigkeiten bedenkst und mich nicht.«


      Sie sagte etwas derart Vulgäres, dass es ihm die Sprache verschlug. Das hatte mit Schlüpfrigkeit nicht mehr viel zu tun. Zum Glück musste er nicht antworten, denn jetzt wurden die Tische abgetragen. Für den Rest des Abends stand Unterhaltung auf dem Programm, und vor der Galerie wurde eine freie Fläche geschaffen.


      Eine Reihe von Leuten ging auf die Galerie - alle Schwestern, Rafn, Bolthor, Tykir, Alinor und ihr ältester Sohn Thork. Von dort aus konnte man besser sehen, aber es gab nicht genug Stühle. Tykir hob Alinor auf seinen Schoß, was sie dazu brachte, kurz aufzuschreien, ehe sie sich an ihn schmiegte, und dann bedeutete er Thork, sich zu ihren Füßen niederzulassen, um einen Stuhl frei zu machen. Thork wurde wegen seiner Streiche heute bestraft. Rafn setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl und zog Vana zu sich. Sie seufzte nur und protestierte nicht.


      Wage ich es ?, fragte sich Adam und warf Tyra einen Blick aus den Augenwinkeln zu.


      Zum Teufel, etwa nicht ? Er stand auf, packte Tyra um die Taille und zog sie auf seinen Schoß. Breanne ließ sich sofort auf dem frei gewordenen Stuhl nieder, und Drifa und Ingrith setzten sich auf die Armlehnen. Dankbar lächelten sie ihn an.


      »Du Schuft!« Tyra wollte aufstehen, aber vergebens. Er hatte ihr beide Arme um die Taille geschlungen, und vor ihr war der Tisch.


      »Winde dich weiter so, Mädchen, dann kann ich deine Brustspitzen gut sehen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Sofort saß sie still und sah nach unten, dann stöhnte sie. »Hat das noch jemand gesehen?«, flüsterte sie verlegen.


      »Nein, nur ich. Sehr hübsche Brustspitzen sind das.«


      Sie versuchte, seine Hand von ihrer Taille zu lösen, aber er hielt sie fest.


      »Ich sollte dir die Finger mit meinem Dolch abschneiden.«


      »Wenn du das tust, kann ich dir nicht mehr so gut Lust verschaffen.«


      Das weckte ihre Aufmerksamkeit. Es war ihr förmlich anzusehen, wie sie über seine Worte nachdachte. »Mit den Fingern?«, stieß sie hervor.


      Da hatte er eine Idee. Worte reichten nicht, um ihr den Vorgang zu beschreiben. Die Art erotischer Weisheit verdiente eine Demonstration. Seine linke Hand hielt sie weiter fest, während er die rechte unter ihren Rocksaum schob und auf ihren bloßen Schenkel legte.


      »Oh.« Mehr sagte sie nicht. Er war sich sicher, dass es ihr gefiel, wenn ihr leiser Seufzer ihn nicht täuschte, außerdem schnitt sie ihm nicht die Finger ab.


      Weil es dunkel war, der Tisch vor ihnen stand und alle nur Augen für Agnes hatten, die Laute spielte und dazu sang, merkte keiner, was Adam tat.


      Seine Hand lag nur auf ihrem Schenkel, aber sie versteifte sich sofort.


      Absichtlich öffnete er die Beine, sodass auch ihre Schenkel sich spreizten. Jetzt hatte er sie da, wo er sie haben wollte, auf seinem Schoß und geöffnet.


      » Nicht «, zischte sie, als seine Hand von ihrem Schenkel zu ihrem Knie strich und dann höher und immer höher.


      »Doch«, gab er zurück und machte weiter. Nur mit den Fingerspitzen liebkoste er die zarte Haut an der Innenseite ihres Schenkels. Auf und ab, auf und ab.


      Sie hielt den Atem an.


      »Wenn ich dich hier streichle, beginnen dann deine Brüste zu prickeln?«


      Zu seiner Überraschung nickte sie. Er hatte solche Ehrlichkeit nicht erwartet.


      »Pocht es hier - wie bei mir?« Er drückte seine Handfläche an ihren Schoß.


      Sie stieß den Atem aus und versuchte, seine Hand festzuhalten, aber er streichelte bereits wieder ihre Schenkel.


      »Adam, ich habe gehört, dass du heute ein Baby verloren hast«, wandte Alinor sich in der kurzen Pause innerhalb des Unterhaltungsprogramms an ihn. Die Lautenspielerin war verschwunden, und Rashid machte sich bereit, eine seiner langen arabischen Erzählungen vorzutragen. Es ging um einen jungen Mann und einen verzauberten Teppich. »Es tut mir so Leid, dass du das Kleine nicht retten konntest.«


      Nicht jetzt, Alinor. Bitte, nicht jetzt. Er hoffte, sein stummes Nicken würde das Thema beenden.


      Doch Tyra wandte sich bereits um und sah ihn an. »Ich habe vergessen, nach Dagma zu fragen. Oh, nein, sag nicht…«


      »Dagma geht es gut«, versicherte er ihr schnell. »Sie hat viel Blut verloren und ist sehr schwach nach den langen Wehen, aber das Baby war eine Totgeburt.«


      »Oh, Adam«, sagten Tyra und Alinor gleichzeitig.


      »Es war unvermeidlich, die Nabelschnur hatte sich um den Hals des Babys geschlungen. Es war schon seit Tagen tot.«


      »Oh, Adam«, wiederholten sie.


      »Manchmal passieren auch schlechte Dinge aus einem Grund«, setzte dann Alinor hinzu. »Sie ist noch sehr jung, sie wird noch andere Kinder haben. Oder?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Ich sollte zu ihr gehen«, schlug Tyra vor.


      »Nicht jetzt.« Er merkte selber, wie schrill seine Stimme klang. Ruhiger erklärte er: »Ich habe ihr einen Kräutertrank gegeben, damit sie die Nacht durchschlafen kann.«

    


    
      Ich kann nicht glauben, dass ich hier sitze, die Hand unter dem Rock von Tyra, so erregt, dass es schon unangenehm ist, und über medizinische Fragen diskutiere. Kann diese Unterhaltung nicht bis morgen früh warten? Wenn Drifa zuhört und mich jetzt fragt, welche Kräuter ich benutze, fange ich an zu schreien.

    


    
      »Adam, du machst ein Gesicht, als wenn du gleich schreien wolltest«, bemerkte Tykir und zwinkerte ihm zu. Dann sah er zwischen Adam und Tyra hin und her und neigte fragend den Kopf. Er mochte nicht genau wissen, was vorging, aber er war misstrauisch geworden.


      »Dies ist die Geschichte von Aladin und seinen erstaunlichen Abenteuern mit einem Zauberteppich.«


      Adam hätte nie geglaubt, dass er jemals erleichtert sein würde, wenn Rashid eine seiner endlosen Geschichten begann. Wahrscheinlich würde früher oder später ein Harem vorkommen. Es wurde still in der Halle, als alle sich vorbeugten, um kein Wort der Erzählung zu verpassen. Wikinger liebten gute Geschichten. Adam manchmal auch, aber nicht jetzt. Nicht gerade jetzt!


      Alinor wandte sich ab.


      Adam murmelte ein stilles Dankgebet.


      »Danke, dass du bei Dagma geblieben bist«, flüsterte Tyra ihm zu und wandte sich dann zu Rashid um, der auf einem hohen Stuhl saß, der von Kerzen und Fackeln umgeben war, sodass seine Gesichtszüge geheimnisvoll flackerten. Dann entspannte sie sich endlich, lehnte sich zurück und schmiegte den Kopf an seine Schulter.

    


    
      Wenn ich gewusst hätte, dass ein bisschen Mitgefühl und Dankbarkeit zu solchen Ergebnissen führt, hätte ich ihr von der alten Frau mit den tränenden Augen erzählen sollen, die heute da war. Oder von dem gebrochenen Bein des kleinen Jungen, das ich gerichtet habe. Oder von der Brandblase auf Alreks Handrücken, weil er mit einer Kerze herumgespielt hat.

    


    
      Tyra rutschte auf seinem Schoß hin und her, um bequemer zu sitzen, und Adam sah Sternchen, so intensiv war die Lust, die sie ihm damit verschaffte. Nur gut, dass sie nicht spürte, wie er sich an ihre Pobacken presste! Er wollte sie nicht schockieren.


      »Du kannst jetzt weitermachen«, erlaubte Tyra.

    


    
      »Huh? Meinst du mich?«, fragte er. Es musste so sein, denn Alinor sah nicht zu ihnen hin, und Rashid hörte nicht auf zu reden. Das Einzige, was sie meinen konnte war … Ohl

    


    
      »Natürlich spreche ich mit dir, Schwachkopf«, fuhr sie so herzlich fort, als spräche sie mit einem minderbemittelten Untergebenen. »Du kannst jetzt weiter deine Finger spielen lassen.«

    


    
      Spielen? Sah sie das als ein Spiel? Soviel zu ihrem Schock.

    


    
      »Habe ich dich jetzt schockiert?«, fragte sie dann.


      »Ja, das hast du, aber in der schönsten Art, die man sich denken kann.«


      »Psssst!«, zischten Drifa, Ingrith und Breanne gleichzeitig. Sie hörten Rashid zu und wollten durch das Getuschel nicht abgelenkt werden.


      Und während Rashid sein Märchen der Magie in einem fernen Land erzählte, begann Adam mit seiner ganz eigenen Magie.


      Mit sachten Liebkosungen berührte er das Haar ihrer Weiblichkeit, ehe er sanft die Handfläche gegen sie drückte. Tyra bog den Rücken durch und wimmerte leise. Er hätte gerne ihre Brüste berührt, aber das konnte er in der Öffentlichkeit nicht tun.


      »Öffne dich weiter«, flüsterte er ihr statt dessen ins Ohr, und als sie gehorchte, tauchte er einen Finger in ihre feuchte Erregung und strich sanft hin und her, bis er die Knospe fand, die das Zentrum ihrer Lust bildete. Als er sie dort berührte, zuckte sie zusammen und stöhnte auf.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Alinor.


      Er fuhr fort, Tyra dort zu streicheln, und sie konnte erst nicht antworten.


      »Doch, doch, nur ein leichtes Unwohlsein«, sagte sie dann.


      Tykir schnaubte ungläubig.


      »Willst du ein paar Minzblätter kauen?«, bot Drifa ihr an. »Das hilft am besten gegen Bauchkrämpfe.«


      »Ich habe dir ja gleich gesagt, dass die Schweineleber in Dill nicht für dich war«, ergänzte Ingrith missmutig. Sie musste aus der Küche geflohen sein, um Bolthors Gesängen zu entgehen.


      » Pssst! «, mahnte jemand von unten.


      Inzwischen tat Adam sein Bestes, um zu ihrem »Unwohlsein« beizutragen. Er liebkoste sie immer weiter, bis ihre Knospe anschwoll und sie sich ihm ganz öffnete.


      Ihm wurde selber ganz heiß.


      Als er spürte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war, führte er seinen Mittelfinger in sie ein und wurde mit rhythmischen Zuckungen belohnt. Tyra umklammerte seinen Arm und kämpfte gegen die Wellen an, die sie überwältigten. Morgen würde er bestimmt blaue Flecken haben, die ihn an ihre süße Niederlage erinnern würden. Dann kam sie so heftig, dass sie sich die Hand vor den Mund drücken musste, um nicht laut heraus zu schreien: »Oh…oh … bei Freia! … Oh!«


      Dann sank sie befriedigt auf seinem Schoß zusammen.


      Adam zog große Erfüllung aus Tyras Lust und wäre selber beinahe gekommen. Ihre natürliche Sinnlichkeit entzückte ihn. Er wusste nie, was als Nächstes von ihr zu erwarten war. Das sollte er jedoch erfahren, als sie sich gefasst hatte.

    


    
      Als Tyra wieder sprechen konnte und ihr Atem sich beruhigt hatte, wandte sie sich um und fragte: »Wann kann ich meine Finger mit dir spielen lassen?«

    


  


  
    
      Kapitel 13

    


     


    
      Wie viele Möglichkeiten, jemandem Lust zu bereiten, gibt es genau?«, erkundigte Tyra sich kurz darauf bei Adam.


      Er stöhnte auf und legte die Stirn auf die Tischplatte. »Was habe ich da für Monster geweckt?«, murmelte er, lächelte aber dabei. Tyra war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht als Monster betrachtete. Seine zärtlichen Blicke deuteten eher auf das Gegenteil hin.


      Rashid hatte seine Geschichte beendet, von der Tyra kein Wort gehört hatte, und ein paar Jungen aus dem Dorf führten akrobatische Übungen vor. Die anderen waren fast alle nach unten gegangen, um im freigeräumten Saal zum Spiel der Fiedeln zu tanzen. Aber Tyra dachte nicht ans Tanzen. Sie war ganz und gar von dem unglaublichen Erlebnis beherrscht, das Adam ihr beschert hatte.


      »Ich meine, du hast mir Mund und Zunge als Mittel zur Lust gezeigt, jetzt die Finger … und nichts davon kannte ich. Was also gibt es noch alles?«


      »Tyra, musst du denn alles analysieren?«, fragte Adam und sah sie an. »Wenn du deinen Ausschnitt nicht hochziehst, springe ich gleich auf deinen Schoß,« setzte er dann hinzu.


      Sie zupfte den Ausschnitt hoch. »Ja, ich muss alles analysieren. Wie soll ich die Dinge denn sonst verstehen?«


      »Dies ist kein Kampf, in dem man jeden Schachzug auseinandernehmen muss. Die beste Art, miteinander zu schlafen, ist spontan.«


      Sie sah nachdenklich aus. »Nein, da irrst du dich. Nicht dass ich da mitreden könnte, denn das eben zählt nicht als Beischlaf, oder?«


      »Nicht exakt«, ahmte er sie neckend nach.


      »Aber ich denke doch, dass alle Arten des Liebesspiels Entzücken bereiten, geplant oder ungeplant.«


      Adam schüttelte den Kopf. »Da hast du Recht.«


      »Was gibt es also noch für Arten?«


      »Wovon?«


      »Aaarrrgh! Der Lust, du Schwachkopf. Missverstehst du mich absichtlich?«


      Er grinste und hob in Ergebung die Hände, als sie ein knurrendes Geräusch von sich gab. »Es gibt Mund, Zunge und Finger, um jemandem Lust zu verschaffen, und man kann es mit Worten oder Bewegungen tun. Aber am besten ist eine Kombination aus all diesen Dingen.«


      Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Gib mir ein Beispiel dafür, wie man mit Worten Lust bereitet.«


      Er lachte. »Komm mit in mein Bett, und ich zeige dir alles.«


      »Nein«, lehnte sie ab, »noch nicht.«


      »Nun, wenn du Worte der Lust hören willst, dann werde ich dir davon erzählen, was ich mit dir mache, wenn ich dich nackt in meinem Bett habe. Ich kann dir davon erzählen, dass ich so lange in deine enge Scheide stoßen will, bis du vor Lust schreist. Oder ich erzähle dir von meiner Phantasie, dass ich mich an der einen Seite deines Körpers hoch lecke, an der anderen runter und dann den Punkt erreiche, wo du vor Verlangen nach mir ganz heiß bist.« »Oh, du verruchter Mann, das ist eine Lüge! Das tut man bestimmt nicht!«


      Er hob die Hände. »Du hast mich gefragt.«


      »Nun, und was ist mit der Augenlust?«, wandte sie sich einem sichereren Gebiet zu.


      »Ich würde dich im durchsichtigen Gewand einer Harems-Huri sehen wollen, der die Glöckchen an Brüsten und Hüften bei jeder Bewegung klingeln. Ich könnte dich auch aufs Bett legen und zusehen lassen, wie ich mich langsam, ganz langsam ausziehe.«


      »Das Letzte gefällt mir«, gab sie zu. In Wahrheit gefiel ihr alles.


      Er lächelte, als wüsste er das.


      »Möchtest du noch etwas besonders Pikantes hören?«


      »Ich weiß nicht«, zögerte sie, dann änderte sie ihre Meinung. »Doch, das will ich.«


      Er lachte. »Ich würde mir wünschen, dass du ein spezielles Kleidungsstück trägst, das ich einmal in Bagdad gesehen habe. Es ist eine dünne Goldkette um die Taille, an der eine zweite befestigt ist, die zwischen den Beinen entlang führt. Man trägt es tagsüber unter der Kleidung … beim Reiten, Essen, … als Erinnerung an den Mann, der einem die Kette angelegt hat.«


      Jetzt war Tyra endlich sprachlos. Er hatte Recht, es war eine skandalöse Phantasie.


      Adam ergriff ihre Hand. »Ich necke dich ein bisschen, Tyra. Nicht alles davon muss man tun, nur das, wozu man Lust hat.«


      »Ich habe Lust«, warf sie rasch ein.


      Er lachte. »Wenn du mich weiter so überraschst, landest du in meinem Bett, ehe du nur blinzeln kannst. Weißt du, wenn Alinor, Tykir oder Bolthor dir erzählen, dass ich einmal sehr ausschweifend war, dann haben sie Recht. Ich habe alles gemacht, was erotisch, abenteuerlich oder gefährlich war. Aber jetzt gelange ich langsam zu der Erkenntnis, dass der beste Sex zwischen zwei Leuten stattfindet, die sich aufeinander einlassen, nicht aus hoher Kunstfertigkeit.«


      Da kam ihr ein Gedanke. »Ich denke an eine weitere Art der Lust, die Lady Alinor der Köchin gegenüber erwähnt hat.«


      »Nun ?«, drängte er, als sie daraufhin lächelnd schwieg.


      »Lust mit einer Feder«, verkündete sie stolz.


      Adam verschluckte sich an seinem Bier, sodass Tyra ihn auf den Rücken schlug.


      »Ich bin zu weit gegangen, nicht wahr? Männer wollen gerne die Führung übernehmen, ob im Kampf oder im Bett. Ich war zu aggressiv.«


      Als Adam nicht mehr hustete, ließ er seinen Blick liebkosend über sie hinweggleiten. »Zu aggressiv? So etwas gibt es beim Liebesspiel nicht.«


      »Dann ärgerst du dich nicht über mich?«


      »Meine Wikinger-Prinzessin, ich glaube eher, ich bin gestorben und in den Wikingerhimmel gekommen.«


      Tyra genoss es, eine solche Wirkung auf einen Mann auszuüben, nein, auf diesen Mann. Sie hatte das Gefühl, eine wichtige Grenze in ihrem Leben überschritten zu haben, und das nicht nur wegen der Lust, die er sie eben gelehrt hatte. Sie versuchte, die Benommenheit ihres Hirns zu deuten, um zu verstehen, was mit ihr geschah.

    


    
      Pakt hin oder her, ich werde mit diesem Mann schlafen.

    


    
      Er hielt immer noch ihre Hand und sah sie an, als könnte er ihren inneren Aufruhr verstehen. Vielleicht war es auch für ihn ein wichtiger Schritt.


      Als die Wirkung des Bieres nachließ, schloss Tyra die Knöpfe ihres Mieders. Sie hoffte, dass sie wieder zur Vernunft kam - nicht dass sie ihre Meinung hätte ändern wollen - aber lange genug, um zu verstehen, was mit ihr vorging.


      »Tyra?«, fragte Adam.


      »Wenn ich das mache…«


      »Wenn?«


      Sie lächelte über die Enttäuschung in seiner Stimme. »Nach dem Vorgeschmack auf die Lust, den du mir verschafft hast, wäre ich eine Närrin, nicht das Ganze kosten zu wollen. Aber ich bin kein spontaner Mensch. Ich muss die Dinge überdenken -«


      »Oh, nein, nein, nein! Das Schlimmste, was man in einem Moment der Lust tun kann, ist denken. Denken stört die Lust.«


      Sie lächelte ihn an. »Willst du sagen, dass ich dir Lust mache?«


      »Hah! Noch etwas mehr, und wir würden beide sabbern.«


      »Was ich sagen will, ist, dass du mich davon überzeugt hast, mit dir zu schlafen, aber es muss dennoch ein paar Regeln geben.«


      »Regeln?«, stöhnte er.


      »Nur weil ich einwillige, mit dir zu schlafen, bedeutet das nicht, dass ich die Ehe will.«


      Adam wurde sehr rot, ehe er sorgsam sagte: »Ich kann mich nicht erinnern, das Thema Ehe berührt zu haben. Kein einziges Mal. Außerdem sind die Männer diejenigen, die das Wort fürchten müssen, nicht die Frauen.«


      »Ich bin nicht wie andere Frauen, das weißt du.«


      »Dann hast du außer dem Kratzen und Ausspucken noch andere männliche Züge - so wie die Abneigung gegen die Ehe?«


      Sie verstand, dass er ein für sie ernstes Thema ins Lächerliche ziehen wollte. »Du weißt, dass ich von allen Seiten zur Ehe gedrängt werde. Sobald der Verdacht aufkommt, dass unsere nackten Körper sich berührt haben, wird es auch dir so gehen.«


      »Nackte Körper?« Er grinste sie an.


      »Versuch nicht, vom Thema abzulenken.«


      »Gut, es muss also heimlich passieren. Und wir müssen dem Drängen der anderen, zu heiraten, aus dem Weg gehen. Einverstanden. Noch mehr Regeln?«


      Sie nickte. »Ich habe vor, Stoneheim bald zu verlassen, auf jeden Fall im nächsten Monat. Wenn die Fjorde zufrieren, ist es zu spät.«


      »Nach Byzanz?«


      »Ja, das ist das Beste für mich. Ich habe mich entschieden, egal, wie es meinem Vater geht. Wenn das Schlimmste geschieht, ist Rafn bereit, in seine Fußstapfen zu treten.«


      »Ich kann das nicht gutheißen. Ich glaube, das wäre ein zu hartes Leben für eine Frau.« Er hob rasch die Hand, ehe sie gegen seine Worte protestieren konnte, die Frauen für weicher als Männer erklärten. »Aber wenn es das ist, was du dir wünschst, ist das deine Entscheidung.«


      »Reist du auch ab, oder bleibst du den Winter über hier?«


      »Hah! Wenn du nicht bleibst, bleibe ich auch nicht. Nimm es mir nicht übel, aber ich habe nicht vor, in diesem eisigen Land zu überwintern.«


      »Vielleicht könnten wir ein Stück zusammen reisen… du und Rashid. Er spricht oft von seiner Sehnsucht, in seine warme Heimat zurückzukehren.«


      Adam schüttelte den Kopf. »Rashid kann ja mit dir gehen, aber für mich ist die einzige Heimat England.«


      »Eines noch.« Sie holte tief Luft. »Falls ich schwanger werden sollte, verzichtest du auf alle Rechte.«


      Er ließ ihre Hand los und sah sie ungläubig an. »Nein.«


      Sie war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Nein?«


      Er erhob sich und sah sie wütend an. »Du hast mich gehört: Nein! Du verletzt mich tief damit. Wie kannst du denken, ich würde mein Kind im Stich lassen?«


      Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn, wie er wütend die Fäuste ballte.


      »Meine Schwester Adela und ich haben unseren Vater nie gekannt. Selik und Rein haben uns adoptiert und ein Waisenhaus in Jorvik eröffnet. Ich habe zu oft gesehen, was das Fehlen eines Vaters bei einem Kind bewirkt. Das wird meinem Kind nie geschehen. Nie!«


      »Aber Adam, das macht keinen Sinn. Du hast gesagt, dass du nicht heiraten willst.«


      »Will ich auch nicht.« Er sah sie scharf an.


      Tyra begriff. »Du würdest mir mein Kind wegnehmen?«


      »Das würde ich. Eine unverheiratete Mutter, die für ihren Lebensunterhalt in den Kampf zieht? Ich bitte dich, Tyra, selbst du wirst einsehen, wie unpassend das wäre.«


      »Du denkst, ich wäre keine gute Mutter?« Tyra war ihr Leben lang kritisiert worden. Als zu groß, zu ungelenk, zu männlich. Doch das war der härteste Schlag gegen ihren Stolz, den sie je hatte einstecken müssen. Er traf sie mitten ins Herz.


      »Das wollte ich damit nicht sagen.« Er wollte ihre Hand nehmen, aber sie schob ihn so heftig weg, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte und über seinen Stuhl gefallen wäre. »Tyra, es gibt Wege, eine Schwangerschaft zu verhindern.«


      »Wirklich? Was für eine Überraschung. Warum nehmen Männer und Frauen, vor allem nach vielen Kindern, diese dann nicht?«


      Er nickte. »Sie sind nicht hundertprozentig sicher.«


      »Aaaah!«, sagte sie. »Dann bleibt das Liebesspiel also ein Glücksspiel für die Frau. Dein Samen könnte sich also doch in meinem Leib festsetzen?«


      Er zögerte und nickte dann.


      »Und das Kind würdest du mir dann wegnehmen?«


      »Wenn du in der verdammten Varangiergarde dienst, ja.« Jetzt war er genauso wütend wie sie.


      Traurig schüttelte sie den Kopf. »Geh jetzt, Angelsachse, ehe ich dich mit meinem Dolche durchbohre.« Es war ihr Ernst.


      Er sah sie lange traurig und wütend an. Dann wandte er sich um und ging davon.

    


    
      Tyra hätte froh sein können, dass sie gerade dem entgangen war, was der größte Fehler ihres Lebens hätte werden können. Warum weinte sie dann?


       

    


    
      Adam warf sich stundenlang im Bett hin und her. So hatte er seine Nacht nicht verbringen wollen.


      Rastlos lag er in seinem bequemen Alkovenbett, während Rashid auf der anderen Seite des Kamins selig vor sich hin schnarchte. Wenn es nach Rashid ginge, würde das Feuer den ganzen Tag lang lodernd brennen. Da es jetzt nur mit kleiner Flamme brannte, hatte Rashid sich unter drei Bettdecken vergraben - zwei von sich und noch eine von Adam.


      Wie konnte in seinem Leben nur so viel schief gehen? Wie konnte es zwischen ihm und Tyra nur zu so vielen Missverständnissen kommen? Wie kam es, dass sie ihm nach so kurzer Zeit schon so wichtig war?


      Aber ihn traf nicht alleine die Schuld. Wenn Tyra einmal gründlich über alles nachdachte, musste auch sie zu der Erkenntnis kommen, dass sie als Soldatin kein Kind haben konnte.


      Warum diskutierten sie überhaupt die Frage eines gemeinsamen Kindes? Wahrscheinlich würde es nie dazu kommen. Zumal es nicht so aussah, als ob er je Gelegenheit haben würde, die Tat zu vollbringen, die zur Entstehung eines Babys führen würde. Warum Probleme suchen, wenn es genügend offensichtliche gab?


      Am widersprüchlichsten waren seine Gefühle. Er konnte nicht aufhören, sich ein gemeinsames Baby mit Tyra vorzustellen. Das Kind würde natürlich groß sein und blauäugig. Es konnte blond oder schwarzhaarig sein. Aber egal, jedes Kind von ihnen beiden konnte nicht anders als hübsch werden.

    


    
      Es ist mir egal. Es ist mir egal. Es ist mir egal. Besser, es endet, ehe es beginnt.


      Aber was, wenn … ?

    


    
      Als Adam endlich einschlief, spürte er, wie jemand zu ihm ins Bett glitt. Erst dachte er, es könnte vielleicht Tyra sein, um ihn um Verzeihung zu bitten. Aber es war Kristin, die kleine Elfe, die ihn mit Daumen im Mund aus blauen Augen anstarrte.


      »Was willst du hier, Kristin?«, knurrte er oder versuchte er jedenfalls zu knurren. Es war schwer, ärgerlich zu gucken, wenn man sich dabei die Kleine im Arm zurechtrückte - wie früher Adela - und ihr die Haare aus dem Gesicht strich.


      »Ich habe schlecht geträumt«, klagte Kristin. Eine dicke Träne lief ihr über die runde Wange.


      »Schscht, es war doch nur ein Traum.«


      »Alrek ist wieder weggegangen. Und du auch. Ich war ganz alleine und hatte Angst. Im Traum.« Das war für Kristin schon eine kleine Rede. Was sie beschrieb, war kein Albtraum, sondern ihre Realität. Alrek würde wieder mit den Wikingern losziehen. Und Adam würde bald schon abreisen.


      Kaum hatte Kristin zu Ende gesprochen, schlief sie auch schon ein. So war es bei Kindern, sie schliefen von einem Moment auf den anderen ein.


      Als er am Morgen müde aufwachte, lag nicht nur Kristin schlafend neben ihm, sondern Besji hatte sich ans Fußende gekuschelt und Tunni neben ihm auf den Fußboden gelegt. Alrek stand am Kamin und stocherte in einem lodernden Feuer herum.


      Als Adam aus dem Bett taumelte, um zu verhindern, dass Alrek in Flammen aufging, ohne die schlafenden Kinder zu wecken, leistete Adam einen stummen Schwur.

    


    
      Heute ist der Tag, an dem ich die Kontrolle über mein Leben zurückgewinne. Heute ist der Tag, an dem ich meine Abreise aus Stoneheim vorbereiten werde.


       

    


    
      »Hast du noch Meerrettichsauce für das Lammsteak mitgebracht?« Der König leckte sich hungrig die Lippen und sah Alrek erwartungsvoll an, der ein großes, mit einem Tuch bedecktes Tablett in sein Schlafzimmer trug.


      »Ja, habe ich, aber ich musste alles auf dem Flur verstecken, bis Vater Efrid endlich zum Gebet gegangen war.« Alrek verstand nicht so ganz, warum der König nicht einfach aufstand und wie alle anderen in die große Halle zum Essen ging. Aber wer war er, dass er die Geheimnistuerei seines Herrn in Frage stellen würde? Alrek stellte das Tablett auf der Matratze ab und ging zurück, um die Tür zu verschließen.


      »Hattest du Probleme, an das Essen zu kommen?«, erkundigte sich der König, während er bereits den Mund voll hatte und Alrek mit einer Handbewegung bedeutete, sich zu ihm zu gesellen.


      »Ein bisschen«, gab Alrek zu und biss in einen köstlichen Honig-Weizenkeks. Er hatte mehr Appetit denn je, seit der König ihn ins Vertrauen gezogen hatte. »Ingrith wollte wissen, was ich denke, wohin die guten Sachen alle sollen, aber ich habe ihr gesagt, es wäre für Meister Adam.«


      »Gut reagiert, Junge. War sie mit der Antwort zufrieden?«


      Alrek zuckte die Achseln. »Ich hatte den Eindruck. Sie hat daraufhin die Honigkekse für ihn dazu gelegt.«


      »Beim Thor. Ich hoffe, dass sie nicht auch ein Auge auf ihn geworfen hat.«


      »Ich glaube nicht. Um ehrlich zu sein, denke ich, dass die Damen alle etwas im Schilde führen - Ingrith, Breanne, Drifa, Vana und Lady Alinor. Ich glaube, sie haben etwas ausgeheckt, um Meister Adam und Lady Tyra zusammenzubringen.«


      »Hah! Ein Haufen weichköpfiger Weiber! Intrigen und Geheimnisse! Als wenn ihnen das etwas nutzen würde.«


      Alrek wollte gerade anmerken, dass der König im Moment ja nichts anderes tue, aber er biss sich gerade rechtzeitig noch auf die Zunge. Er folgte damit Meister Adams Rat - zu denken, ehe er sprach. Diese Weisheit hatte der Heiler ihm mit auf den Weg gegeben, als er ihm erzählt hatte, dass er in einer Nacht gesehen habe, wie Rafn sein Schwert in Vanas Scheide gesteckt habe.


      »So, dann erzähl mir das Neueste«, forderte der König ihn auf, nachdem er satt war und das Tablett beiseite geschoben hatte. »Und lass nichts aus.« Er griff nach dem Steinkrug und trank einen großen Schluck Bier.


      »Nun, eines kann ich Euch erzählen. Ein neues Wort, das Meister Adam zu Eurer Tochter Tyra gesagt hat. Vielleicht ist es ja von Bedeutung.« Er runzelte die Stirn. »Oder hat Mylady es zu Meister Adam gesagt? Ich weiß es nicht mehr genau.«


      Der König machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sprich weiter, Junge, welches Wort hast du denn gehört?«


      »Finger-Lust.«


      Der König begann zu lachen und verschluckte sich dabei. Während er lachte und hustete und lachte und hustete, begann Alrek zu fürchten, dass er vielleicht bald den Tod des Königs auf dem Gewissen haben würde. Bolthor würde vielleicht sogar eine Saga darüber verfassen: »Der König, der sich totlachte.«

    


    
      Alrek dachte bei sich, dass es höchste Zeit war, dass die Wikinger wieder auf Raubzug gingen.


       

    


    
      »Finger-Lust?«, rief Tykir aus. »Was zum Teufel soll das denn sein ?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte König Thorvald. »Ich dachte, du wüsstest das, du hast doch angeblich soviel Erfahrung mit den Frauen.«


      »Thorvald! Ich bin seit zehn Jahren verheiratet. Jedes Glück bei Frauen habe ich seitdem mit Alinor!«


      Der König zuckte die Achseln. »Es ist ein Jammer, dass du das more danico nicht ausübst.«


      »Es ist eher so, dass ich mein Leben schätze … und meine männlichen Teile. Alinor würde mich umbringen, wenn ich mehrere Frauen hätte, oder sie würde sicherstellen, dass ich mit ihnen nicht mehr anstellen könnte als Däumchen zu drehen.« Er goss ihnen beiden Bier nach. »Aber warum wollt Ihr wissen, was Finger-Lust ist?«


      »Ich habe gehört, dass Adam diese vielleicht an meiner Tochter Tyra ausgelebt hat. Oder sie mit ihm? Vielleicht ziehen sie es auch nur in Betracht.«


      Tykir sah den König aus schmalen Augen an. »Woher wisst Ihr das? Ich denke, ich bin der Einzige, der von Eurer Genesung weiß ?«


      »Das bist du auch. Das bist du. Aber man hört viel, wenn die anderen glauben, dass man bewusstlos wäre. Sie reden, als wären sie alleine. Du wärest überrascht über das, was ich in der Zeit erfahren habe, während ich hier liege.«


      Die Erklärung des Königs überzeugte Tykir nicht ganz, aber er ließ die Frage vorerst ruhen. »Was wollt Ihr, Thorvald?«


      »Ich will das Mädchen unter die Haube bringen, und dieses Fingerspiel scheint alles zu sein, was sie bisher praktiziert haben. Einem Wikinger würde das nicht reichen, das sage ich dir. Das angelsächsische Blut in ihm muss ihn weich machen.«


      »Adam ist kein Weichling«, stellte Tykir fest. »Außerdem habe ich gehört, dass die beiden heute nicht mal mehr miteinander reden, geschweige denn einander befingern. Ich habe gehört, dass Adam ihr gedroht hat, ihr ihr Baby wegzunehmen.«


      »Welches Baby? Tyra hat ein Kind, und niemand hat sich die Mühe gemacht, mir das zu erzählen? Habe ich keine loyalen Untertanen, die mir so etwas erzählen würden?«


      »Nein, Tyra hat kein Baby, jetzt noch nicht. Aber falls sie ein Baby von Adam bekäme, will er es ihr wegnehmen.«


      »Das wird er nicht! Ich schlage ihm den Kopf ab, wenn er das wagt. Ist es ein Junge oder ein Mädchen? Die Götter wissen, dass es höchste Zeit ist, mal wieder einen Jungen in meiner Familie zu haben.«


      »Es wird kein Kind geben. Sie reden nicht mal miteinander - habt Ihr mir nicht zugehört?«


      »Kann denn keiner hier etwas richtig machen?« Thorvald warf die Hände in die Luft. »Es sieht so aus, als müsste ich die Sache selber in die Hand nehmen.«


      »Na los, dann. Erwacht von den Toten, Ihr alter Intrigant. Erschreckt Eure Familie, indem Ihr zum Essen heute Abend in die Halle spaziert kommt. Oder tut so, als wäret Ihr ein Geist. Mir ist es egal. Aber kommt aus dem verdammten Bett. Das Zimmer fängt an, nach Bier und Meerrettich zu stinken. Ich werde wohl nach Dragonstead zurückkehren, wo alle gesund sind; zumindest alle außer Rapp vom Großen Wind.«


      »Geh, wenn du musst«, knurrte der König, »aber vielleicht willst du doch noch etwas bleiben. Vielleicht kann ich dir schon bald etwas ganz Besonderes zeigen.«


      Tykir hielt, schon an der Tür stehend, inne und wandte sich zum König um, der aufrecht im Bett saß, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die langen Beine übereinander geschlagen. Auf seinem Gesicht lag ein verschlagener Ausdruck.


      »Und was sollte das sein?«


      »Mein Harem.«

    


  


  
    
      Kapitel 14

    


    
       


      Ein schöner und sonniger Tag lag über Stoneheim, die Art Oktobertag, die man bei den Wikingern Odins Sommer nannte. Ein Tag, an dem die Sonne so hell schien, dass man verführt wurde zu glauben, dass noch länger schönes Wetter herrschen würde, obwohl es in Wahrheit schon am Abend schneien und frieren konnte. Einer der Ruderer, der an einer wunden Stelle litt, erzählte Tyra, dass er einen Sturm aufziehen spüre, denn seine Knie schmerzten unentwegt.


      Tyra hatte das ruhige Wetter genutzt, um eines der an Land Hegenden Schiffe zu inspizieren, die Wild Serpent. Schon früh hatte sie die Männer losgeschickt, um das Schiff für die Reise vorzubereiten. Breanne half ihr, wenn auch widerstrebend, indem sie ihre Zimmerleute anwies, die notwendigen Ausbesserungsarbeiten zu verrichten. Vana überprüfte die Segel auf Risse, aber sie war nicht widerstrebend. Oh, Vana würde über Tyras Abreise traurig sein, aber noch mehr würde sie sich darüber freuen, endlich Rafn heiraten zu können.


      »Willst du irgendwohin, Tyra?«


      Sie sah auf und sah Adam vor sich stehen. Er trug eines der arabischen Gewänder, in denen ein Wikinger vielleicht lächerlich ausgesehen hätte, doch an ihm sah es aus, als wäre er darin geboren.


      »Ich dachte, du hättest Patienten.«


      »Willst du irgendwohin, Tyra?«, wiederholte er.


      »Das weißt du doch. Geh weg, Adam, ich muss arbeiten. Ich will am Friggstag los.«


      »Friggstag? Du reist Freitag ab? Aber das ist doch schon in drei Tagen.«


      »Stimmt. Und jetzt geh weg.«


      »Willst du nicht einmal abwarten, wie es deinem Vater geht?«


      Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort, den Rumpf auf Schäden zu prüfen. »Wikingerfrauen können sich von ihren Männern scheiden lassen, indem sie vor Zeugen erklären, dass sie sie nicht mehr wollen. Dasselbe gilt für Kinder und ihre Eltern. Sobald ich das Ritual vollzogen habe, bin ich weg.«


      »Nach Byzanz?«


      Sie nickte und hob das Kinn. »Auch wenn ich in deinen Augen weniger eine Frau bin, so wähle ich zumindest selber meinen Lebensweg. Und ich freue mich darauf. Du dagegen läufst vor deinem Schicksal weg, und deshalb tust du mir Leid, Angelsachse.«


      Jetzt war Adam der, der das Kinn hob.


      »Noch etwas. Alrek will mit mir kommen. Ich möchte ihm das nicht verwehren, muss aber eines bedenken.«


      Er hob fragend die Brauen.


      »Nur die Götter wissen, warum, aber Alrek will, dass du Kristin, Besji und Tunni mit dir nimmst, um ihnen ein Heim zu geben.«

    


    
      »Nein!«, brüllte er, wandte sich um und rannte davon.


       

    


    
      »Ich möchte, dass ihr alle als meine Zeugen auftretet.« Tyra stand neben dem Bett ihres Vaters und hatte ihre Schwestern, Tyrik, Adam, Vater Efrid, Rafn, Rashid, Bolthor und Lady Alinor für das Ritual zusammengerufen. Heute war der Tag, an dem sie sich von ihrer Familie lossagen wollte. Heute war der Tag, an dem sie eine Vagabundin ohne Heim werden würde. Heute war der Tag, an dem sie endlich ihr Leben in die eigenen Hände nehmen würde.


      Das Schlafzimmer des Königs war riesig und verfügte neben dem Himmelbett über einen großen Kamin. Das Feuer darin erhitzte die Luft des Zimmers, obwohl ein Rauchabzugsloch in der Decke eingelassen war. Ein seltsamer Geruch nach Bier und Meerrettich hing in der Luft.


      »Übereile nichts«, warnte Adam sie.


      Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und knirschte: »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, angelsächsischer Kurpfuscher.« Dann fuhr sie fort: »Ich, Tyra Thorvalsson, erkläre hiermit -«


      »- deine Heimat für alle Zeit zu verlassen«, unterbrach sie Lady Alinor. »Oh, Tyra, ist das wirklich Dein Ernst?«


      »Tyra weiß, was sie tut, es ist die einzige Möglichkeit«, erwiderte Rafn und griff nach Vanas Hand. Vana und er traten zu Tyra, als ob sie zeigen wollten, auf wessen Seite sie stünden. Aber es gab keine Seiten. Tyra tat endlich das, was getan werden musste, um die Zukunft ihrer Schwestern frei zu geben.


      Aller Augen füllten sich mit Tränen, teils aus Traurigkeit, teils wegen des Qualms, der das Zimmer füllte. Alrek musste frisches Holz in den Kanfin gelegt haben.


      »Bei allem Respekt, Mylady, aber der Hahn vom Lande kräht nicht in der Stadt.« Das war Rashid, der jetzt seine Meinung sagte.


      »Was?«, fragte Tyra. Sah er sie als Landpomeranze, die in einer Stadt wie Byzanz nicht zurechtkommen würde? Wieviele Beleidigungen musste eine Frau sich noch anhören, ehe sie anfangen konnte, Köpfe abzuschlagen oder Zungen herauszuschneiden?


      »Halt den Mund, Rashid«, befahl Adam.


      »Halt den Mund, Adam«, befahl Tyra.


      »Haltet alle den Mund! Ihr bereitet mir Kopfschmerzen!«


      Tyra sah nach rechts und links, um zu sehen, wer das gesagt hatte. Die anderen taten es ihr nach. Dann richteten sich aller Augen auf die unbewegliche Gestalt auf dem Bett.


      »Vater, hast du gesprochen?« Tyra ergriff seine Hand - eine Hand, die sich nicht regte.


      Adam stieß sie grob beiseite. Tyra wollte auffahren, hielt sich aber zurück, als sie sah, dass er als Arzt gehandelt hatte. Er horchte ihren Vater ab und hob seine Lider. Dabei murmelte er Rashid, der an seine Seite getreten war, etwas zu und begann, den Kopfverband abzuwickeln. »Ich habe schon seit Tagen den Verdacht, dass der König gar nicht mehr bewusstlos ist.«


      Rashid zuckte die Achseln und nahm ihm den Verband ab, ehe er ihm einen frischen reichte.


      »Auf mich wirkt er so tot wie ein Türscharnier«, bekundete Bolthor.


      »Vielleicht ist er tot, und sein Geist hat gesprochen«, flüsterte Ingrith überwältigt.


      »Ich habe einige von meinen besten getrockneten Blumen für seine Beerdigung aufgehoben«, gestand Drifa.


      »Du könntest ja ein Sträußchen davon in das Loch in seinem Kopf stecken«, spottete Rafn.


      »Rafn!« Vana stieß ihn in die Rippen.


      Rafn grinste sie an.


      »Ich habe gedacht, wenn Vater überlebt, könnte er sich doch einen Edelstein in das Loch stecken«, sagte Breanne sarkastisch. »Ihr wisst doch, wie gerne er Schmuck und Perlen in seine Haare flicht. Da ist er richtig eitel.«


      Plötzlich boxte Alinor Tykir in den Bauch. »Du Schuft, das warst du, nicht wahr?«


      »Was?« Tykir rieb sich den Magen.


      »Du hast deine Stimme verstellt, damit sie wie die des Königs klingt. Wie damals bei dem Schaf auf Dragonstead. Schäm dich! Bei so einer ernsten Angelegenheit einen Witz zu machen!« Sie schlug ihn erneut.


      Tyras Schwestern hörten den beiden gebannt zu. Ohne Zweifel erkannten sie den Schlagabtausch als Beispiel langer Liebe.


      »Schäm dich, Alinor, mich fälschlich zu beschuldigen - deinen geliebten Ehemann. Du weißt genau, warum ich auf Dragonstead so getan habe, als spräche das Schaf zu dir. Erinnerst du dich an die Nachricht?« Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.


      Alinor kicherte. »Wirst du denn nie erwachsen, Tykir?«


      »Ich hoffe nicht, und das solltest du auch hoffen. Ewige Jugend, das verkörpern wir.« Er grinste. »Eines zumindest kann man über mich sagen: Ich habe noch nie von Finger-Lust gesprochen.«


      Jeder im Raum wiederholte interessiert: »Finger-Lust?«, nur Tykir strahlte, Adam und Tyra wurden rot vor Verlegenheit, und der König blieb still im Bett liegen.


      »Wie konntest du nur, Adam? Wie konntest du?«, wandte Tyra sich in scharfem Flüsterton an Adam.


      »Ich? Ich habe nichts gesagt.«


      Tyra bekam jetzt auch ohne Loch im Kopf gewaltige Kopfschmerzen. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Kopf platzen.


      »Was ist denn Finger-Lust?«, wollte Vana wissen.


      Rafn flüsterte ihr etwas ins Ohr.


      Vana quietschte ungläubig auf und schlug sich die Hand vor den Mund. Doch dahinter lächelte sie.


      Tyra stöhnte.


      Adam stöhnte, ging zu einer Schüssel auf der Kommode und wusch sich die Hände. Dann erklärte er: »Es wäre am besten für meinen Patienten, wenn jetzt alle das Krankenzimmer verlassen würden.«


      »Wie geht es ihm?«, fragte Tyra schnell.


      Er sah sie lange an, als wollte er sagen, dass es auch Zeit würde, dass sie ein wenig Sorge um ihren Vater zeigte.


      »Es geht ihm gut«, sagte er an alle gewandt. »Ich denke, er wird bald zu sich kommen.« Dann setzte er leise hinzu: »Wenn er das nicht längst schon ist.«


      »Wie schön«, sagte Tyra. »Es wird mich beruhigen, wenn ich den Norden verlasse und weiß, dass mein Vater sich erholen wird.«


      »Kannst du nicht noch einen Tag warten?« Adams Frage klang neutral. Tyra dachte, dass es ihn gar nicht interessierte, wann sie abreiste.


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist Zeit für das Ritual.« Alle wichen zurück, um ihr Platz zu machen. Sie stellte sich neben ihren Vater und begann erneut: »Ich, Tyra Thorvaldsson, erkläre hiermit -«


      »Nein!«, dröhnte eine Stimme.


      Es war der König. Angewidert schnaubend setzte er sich im Bett auf. »Seid ihr denn alle verrückt geworden?«, schimpfte er und versuchte, sich aus der Decke zu wickeln. »Muss ich denn alles selber machen … selbst von den Toten zurückkommen?« Schwach lehnte er sich an das Kopfende des Bettes.


      »Vater!«, riefen Tyra und ihre Schwestern alle gleichzeitig und stürzten sich auf ihn, um ihn zu umarmen und zu küssen.


      »Geht weg! Geht weg!«, protestierte er. »Ihr erdrückt mich ja.«


      »Tretet zurück«, verlangte Adam, »lasst mich den König untersuchen.«


      Als er sich über den alten Mann beugte, hörte Tyra ihn fragen: »Und wer seid Ihr? Ihr seht aus wie ein verdammter Angelsachse.«


      »Ich bin Adam der Heiler und wirklich Angelsachse. Der, den Eure Tochter Tyra gekidnappt hat, damit ich Euch rette.«


      »Das habt ihr. Das habt ihr«, gestand der König ein, »und ich bin Euch dafür sehr dankbar.«


      »Vater, jetzt, da es dir wieder besser geht - nimm das nicht persönlich, du warst ein guter Vater, zumindest meistens - aber ich will mich von dir lossagen und -«


      Er murmelte etwas, das wie »wenn es in Walhalla schneit« klang.


      Tyra seufzte. »Du schuldest mir einen Gefallen, weil ich den Heiler zu dir gebracht habe.«


      Ihr Vater hob Einhalt gebietend die Hand. »Nicht jetzt, Tyra. Du wirst mich nicht in dem Moment, da ich von den Toten zurückgekehrt bin, mit deinem Unsinn quälen.«


      »Aber es ist nicht fair. Du kannst mich nicht länger warten lassen. Du kannst meine Schwestern nicht länger warten lassen.« Es sah Tyra gar nicht ähnlich, mit ihrem Vater zu streiten, schon gar nicht unter diesen Umständen, aber sie musste handeln, und zwar rasch.


      »Ich werde mich darum kümmern, Tochter. Vertrau mir. Dieses eine Mal. Ein Tag mehr oder weniger macht doch keinen Unterschied, oder? Ich verspreche dir, dass sich die Situation bald ändern wird, ja?« Die Stimme ihres Vaters wurde schwächer, und Tyra erkannte, dass es nicht half, wenn sie jetzt auf einer Antwort beharrte.


      »Einen Tag noch. Aber nicht einen länger«, stimmte sie zu.


      Ihr Vater nickte, murmelte dabei aber: »Dickköpfiges Gör!«


      »Ich bitte euch alle, jetzt zu gehen, damit ich mich ausruhen kann«, sagte er dann laut. Dann wandte er sich noch einmal an Adam: »Wünscht Euch, was Ihr wollt, und es gehört Euch.«


      Adam dachte lange nach und antwortete dann: »Die Heimreise. Ich bitte um ein Langschiff, das mich nach Hause bringt, bald, bevor es Winter wird.«


      Der König nickte. »Gewährt. Das ist eine faire Bitte.«


      Tyras Herz sank. Unvernünftigerweise. Ob nun sie zuerst nach Byzanz aufbrach oder er nach England, machte keinen Unterschied. Eine Trennung war unvermeidlich.


      »… und ich möchte, dass der Kapitän dieses Schiffes -« Es gab eine lange Pause. »- Eure Tochter Tyra ist.«


      Im Raum herrschte verblüfftes Schweigen, ehe Tyra aufkeuchte. »Nein! Das kannst du nicht verlangen, du … du…«


      »Widerliche Kröte?«, ergänzte Alinor lächelnd.


      »Ja, du widerliche Kröte!«, fuhr Tyra Adam an, der mit grimmigem Gesicht auf die Antwort des Königs wartete.


      »Kluger Schachzug«, gratulierte Tykir und schlug ihm auf die Schulter.


      »Mir scheint, das verlangt nach einer Saga«, verkündete Bolthor. »Wie wäre es mit: Wie die Wikinger-Kriegerin in die eigene Falle ging?« »Lasst Euch warnen, Mylady Kriegerin«, ergänzte Rashid. »Die auf dem Tiger reitet, sollte beim Absteigen vorsichtig sein.«


      »Das ist das dümmste Sprichwort von allen, die Ihr bisher losgelassen habt«, beschied ihm Tyra.


      »Es bedeutet, dass du mich in Versuchung geführt hast, als wäre ich eine Hauskatze, obwohl ich doch in Wirklichkeit ein Tiger bin«, erklärte Adam ihr, dann knurrte er gefährlich und zwinkerte ihr zu.


      Das Knurren und Blinzeln traf Tyra wie eine sanfte Berührung.


      »Du bist eindeutig eine widerliche, männliche Kreatur«, informierte Tyra Adam und schnalzte angewidert mit der Zunge.


      »Die Fehler sind riesig, wo die Liebe klein ist«, kommentierte Rashid.


      »Halt die Klappe, Rashid«, sagte Adam fröhlich.


      »Ich will aber immer noch wissen, was Finger-Lust ist«, meldete sich Breanne wieder zu Wort.


      »Ich auch, ich auch«, ergänzten Drifa und Ingrith.


      »Genug!«, brüllte der König.


      Als es still wurde, wandte er sich an Adam: »Deine Bitte ist gewährt. Sie hat dich gekidnappt, und sie soll dich auch wieder nach Hause bringen.«


      Tyra vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte. Alle anderen gingen aus dem Zimmer und wünschten Thorvald gute Besserung, aber sie blieb und fragte sich, wie ihr Leben nur so hatte aus der Bahn geraten können. Konnte es noch schlimmer kommen?


      Die Frage wurde ihr schnell beantwortet.


      Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie, dass ihr Vater eingeschlafen war und entspannt in seinen Kissen lag, sie sah aber auch, dass Adam ebenfalls noch im Zimmer war.


      Er sah ihr in die Augen und sagte nur: »Heute Abend.«


      Tyra verstand sofort. Adam hatte ihren Vater geheilt, jetzt musste sie das Abkommen erfüllen, das sie mit ihm geschlossen hatte.


      Eine Nacht nackt in seinem Bett.


      Sie antwortete ihm ebenso schlicht: »Heute Abend.«

    


    
      Dabei dachte sie: Mögen die Götter mir beistehen.


       

    


    
      »Komm mit«, forderte Adam Alrek auf.


      »Ich?« Alrek verschluckte sich beinahe an seiner eigenen Zunge, als Adam sich direkt an ihn wandte. Er hatte den Vormittag auf dem Hof verbracht, wo er sich gelangweilt hatte. Er hatte von Adams Abreise nach England gehört und begann langsam zu begreifen, dass er und seine Geschwister nicht mitgehen konnten.


      Adam hatte erst Patienten behandelt und dann nach Tyras Vater gesehen, und nun trug er ein Schwert am Gürtel und hatte sich auf die Suche nach Alrek gemacht.


      Er ergriff den Jungen am Arm und führte ihn zum Gebäude des Schmieds hinüber. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


      Normalerweise hätte diese Art Einführung Bewegung in den Jungen gebracht, so verzweifelt sehnte er sich nach Zuwendung, aber jetzt nickte er nur verloren.


      Sie traten in das heiße Gebäude, in dem Björn über dem Feuer an einem Schwert schmiedete. Ein Junge trat den Blasebalg, um die Flammen anzufachen.


      Es war kein großes Schwert, an dem Björn arbeitete, aber ein feingearbeitetes. Nach Art der Damaszener hatte er


      Stahl und Eisen miteinander verbunden und dann zu einer einzigen Schneide verarbeitet. Das Material wurde gehämmert und zur Härtung immer wieder erhitzt und anschließend abgekühlt. Schließlich zierte die Klinge ein sehr schönes Flammenmuster.


      Als Björn fertig war, gab er Adam das Schwert und murmelte dabei: »Ich halte Euch immer noch für verrückt. Er wird sich mit Sicherheit umbringen.«


      Adam trat aus dem Gebäude, reichte Alrek das Schwert und sagte: »Das ist für dich.«


      »Für mich?« Alreks Augen wurden groß vor Staunen. Dann ergriff er den Griff der Waffe und wäre fast zu Boden gestürzt, da er das Gewicht des Schwertes unterschätzt hatte.


      Adam zuckte bei diesem ersten Beinahe-Unfall Alreks zusammen. Er konnte förmlich schon hören, wie die Leute sagten: »Ich habe es dir ja gesagt.«


      »Warum?«, fragte Alrek.


      »Es ist ein Geschenk.«


      »Ich habe noch nie ein Geschenk bekommen, außer die Münze vom König, aber das ist seine Pflicht.«


      »Nun, ich schenke dir jetzt etwas, aber es ist mit einer Bedingung verbunden.«

    


    
      Alrek betrachtete bewundernd sein Schwert. »Was immer du willst.«

    


    
      »Du weißt, dass ich bald abreise und euch nicht mitnehmen … kann.«


      Der Junge versteifte sich. »Ich verstehe nicht, warum -«


      Adam hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Du solltest als Junge leben dürfen, aber Gott… die Götter haben dir ein anderes Schicksal zugedacht. Das bedeutet, dass du weiterhin das Oberhaupt deiner Familie sein musst. Das bedeutet, dass sie unter deinem Schutz stehen. Darum schenke ich dir das Schwert. Ich werde noch viel mit dir üben, ehe ich abreise. Eine eigene Waffe zu besitzen, bedeutet, dass man Verantwortung übernimmt, Alrek. Du musst lernen, vorsichtiger zu sein. Ein Schwert kann dein Freund, aber auch dein Feind sein. Du musst also unbedingt lernen, vorsichtiger zu sein. Mach das Schwert zu deinem Freund, hast du mich verstanden?«


      Alrek nickte, aber Adam war sich nicht sicher, wieviel der Junge begriff. Nun, wenn er ihn erst einmal unterrichtete, würde er es schon verstehen. Manche glaubten, Kindern zu helfen, indem man sie von allen Gefahren fernhielt, doch er war der Meinung, dass auch kleine Menschen schon lernen sollten, mit Gefahren umzugehen.


      Rashid pflegte zu sagen: »Steh nicht da, wo Gefahr droht, und bete um ein Wunder.« Gut, Alrek erwartete ein Wunder von ihm, aber stattdessen gab Adam ihm Heber die Mittel an die Hand, um selber Wunder zu vollbringen. Er hoffte nur, dass der Junge sich nicht vorher umbrachte.


      Als es dämmerte, waren Adam und der Junge stolz auf das, was Alrek gelernt hatte. Er war noch lange kein geschulter Schwertkämpfer, aber er hatte viel dazugelernt. Sie hatten jeder nur rund ein Dutzend Schrammen an den Armen davongetragen, die ihre Anstrengung bezeugten. Alrek versprach, schon früh am nächsten Morgen wieder mit ihm zu üben und noch einmal am Nachmittag. Adam wollte Rafn bitten, nach seiner Abreise den Jungen weiter zu unterrichten.


      Mehr konnte er nicht tun.


      Als sie zum Badehaus und der Sauna gingen, um dort ihre schmerzenden Muskeln zu entspannen, wandte Alrek sich an Adam: »Das Schwert eines Mannes sollte einen Namen haben, nicht wahr?«


      »Unbedingt.«


      »Ich weiß schon, wie ich meins nenne.«


      »Denk an das, was ich dir gesagt habe, Alrek: Du machst so viel, ohne vorher nachzudenken. Halt inne, denk nach und handle dann, so musst du vorgehen.«


      »Hierüber muss ich nicht nachdenken. Mein Schwert soll…«


      Adam wusste, dass es ihm nicht gefallen würde.

    


    
      »… Wunder-Macher heißen.«


       

    


    
      Tyra hatte aus der Ferne zugesehen, wie Adam und Alrek am anderen Ende des Übungsplatzes den Umgang mit dem Schwert geübt hatten. Drei Stunden lang hatte Adam geduldig mit dem tollpatschigen Jungen gearbeitet. Beide würden zahllose Schnitte an den Armen haben, die von Adams Mühe zeugten.


      Als sie gehört hatte, dass der Heiler ein kleines Schwert für Alrek in Auftrag gegeben hatte, war sie wütend gewesen. Sie war aus der Schmiede auf den Exerzierplatz gestürmt, um Adam dafür zu schelten, dass er sich in die Angelegenheiten von Stoneheim einmischte. Einen Wikinger-Jungen zu bewaffnen und auszubilden, war ihre Sache.


      Doch Rafn hatte sie zurückgehalten. »Adam tut das Richtige. Wir können Alrek nicht weiter überbehüten. Der Junge muss das selber übernehmen.«


      »Auch, wenn er sich dabei verletzt?«


      Rafn hatte genickt. »Auch dann.«


      Also hatte Tyra zugesehen und über die Geduld gestaunt, mit der Adam den Jungen behandelte. Wieder und wieder ging er mit ihm dieselben Dinge durch. Ein Wikingerschwert war nicht zum Zustoßen gedacht wie das leichtere Schwert der Angelsachsen. Adam und Alrek übten eher die hackende Bewegung an einem Baumstumpf.


      Noch mehr staunte Tyra über das Geschick, mit dem Adam das Schwert handhabte. Der Heiler hatte ihr zwar erzählt, dass er auch ein Ritter war, aber sie hatte ihm nicht so recht geglaubt.


      »Ein hübscher Kerl, was?«, fragte Tykir, während er zu ihr trat.


      »Das ist er«, gab sie zu. Trotz der kühlen Luft hatten Adam und Alrek die Tuniken abgelegt und kämpften mit bloßem Oberkörper. Alreks blonde und Adams dunkle Haare waren zurückgebunden, und Alrek würde als Erwachsener ohne Zweifel einmal gut aussehen … falls er so lange überlebte. Adam war bereits umwerfend attraktiv.


      »Wer ist er?«, fragte Tyra, denn der Mann war voller Widersprüche. Er war ebenso sehr Soldat wie Heiler. Er konnte stur wie ein Bauer sein oder einfühlsam. Er behauptete, keine Familie haben zu wollen, und gleichzeitig drohte er, ihr im Falle einer Schwangerschaft ihr Kind abzunehmen.


      »Urteilt nicht zu hart über Adam«, mahnte Tykir. »Ich weiß nicht, ob er sich selber kennt. Er hat ein hartes Leben gehabt, dann ein privilegiertes. Am Ende hat er überlebt, aber nur knapp.«


      »Kennt Ihr ihn schon lange?«


      »Seit er sieben Jahre alt war und seine Schwester Adela vier. Ich habe im Leben keinen schlimmeren Straßenjungen getroffen. Meine Stiefschwester Rein und ihr Mann


      Selik haben die beiden adoptiert. Nur die Götter wissen, welche Schrecken die beiden vorher als Straßenkinder erlebt haben. Etwas Wildes hat er nie ganz abgelegt. Er versucht es, unter dem Schleier der Zivilisiertheit zu verstecken, aber zuweilen bricht es noch durch. Und er hat immer eine unsichtbare Mauer um sich errichtet. Jeden, auch Familie und Freunde, lässt er nur bis zu einer gewissen Nähe an sich heran. Er hat Wunden, die nie verheilt sind, damit meine ich nicht nur den Tod seiner Schwester.«


      »Ihr klingt wie sein Anwalt.«


      »Ich langweile dich, oder? Alinor würde sagen, dass es an der Zeit ist, meine Zunge einzufrieren. Aber im Ernst, Mylady, Adam braucht keinen Anwalt. Was er will, nimmt er sich selbst.«

    


    
      Davor habe ich ja Angst.

    


    
      »Dennoch klingt Ihr so, als wolltet Ihr ihn beschützen.«


      »Das wollen wir alle: Alinor, Eirik, Eadyth, Bolthor und ich. Seine lange Trauerphase hat uns alle erschreckt.«


      »Darum seid Ihr also nach Stoneheim gekommen! Sorge um Adam, nicht um meinen Vater!«


      Er nickte.


      Sie sollte Tykir nicht diese Fragen stellen, am Ende glaubte er noch, sie hätte ein persönliches Interesse an Adam. Nach heute Nacht würde er aus ihrem Leben verschwinden. Nun, nicht sofort, erst musste sie ihn noch in sein Haus in Northumbria zurückbringen. Dann würde sie nach Miklagard Weiterreisen. Das war eine große und berühmte Stadt voller Gold und Marmor. Sie konnte es kaum erwarten. Wenn sie erst einmal da war, würde sie keinen Grund mehr haben, weiter an Adam zu denken.


      Doch erst musste sie die folgende Nacht überstehen.

    


  


  
    
      Kapitel 15

    


    
       


      Adam und Rashid packten in ihrem Zimmer ihre Sachen für die Rückreise nach Northumbrien.


      Wahrscheinlich würden sie erst in zwei Tagen aufbrechen, aber all die medizinischen Utensilien, die Rashid damals hastig zusammengepackt hatte, waren in Unordnung. Er musste entscheiden, was er Vater Efrid und der Hebamme dalassen wollte und was er selber mitnehmen musste.


      »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass der König sich so plötzlich erholt haben soll. Es ist ein Wunder! Allah sei Dank!«


      »Bitte, Rashid, benutze in meiner Gegenwart nicht mehr das Wort Wunder. Es hinterlässt bei mir mittlerweile einen schalen Nachgeschmack im Mund. Außerdem denke ich, ehrlich gesagt, dass der König sich nicht so schnell erholt hat, wie er uns glauben lassen will.«


      »Wirklich?«


      »Ich beobachte schon seit Tagen die Symptome des Genesenden an ihm, und er wirkte gar nicht mehr bewusstlos auf mich.«


      »Warum sollte er vorgeben, kränker zu sein als er ist?«


      Adam zuckte die Achseln. »Er ist ein einfallsreicher Bursche, ist es immer gewesen, wenn das stimmt, was Tykir sagt. Aber seine Motive kenne ich nicht. Es ist mir auch egal. Wir werden nach Hause zurückgehen, und nur das ist wichtig für mich. Ich kann es gar nicht abwarten, dieses Höllenloch von Nordland zu verlassen.«


      »Aus einem Höllenloch im Norden in das andere Höllenloch im Norden«, murrte Rashid, der immer noch enttäuscht war, dass Adam nicht in den Orient und die Welt der Harems zurückkehren wollte. Seinen Unmut unterdrückend sah er Adam an und fragte: »Warum habt Ihr eigentlich darauf bestanden, dass Tyra uns begleiten soll? Warum die Verbindung zu Thorvald nicht komplett kappen?«


      »Rache - so einfach ist das. Sie hat mich gekidnappt, und dafür kidnappe ich sie, indem sie mich nach Hause zurückbringen muss.«


      »Seid vorsichtig, mein Freund. Rache hat es so an sich, zurückzukommen und einen in den Hintern zu beißen.«


      Adam lachte. »Ist das auch eines von deinen alten Sprichwörtern?«


      »Nein«, erwiderte Rashid grinsend, »das ist Rashid-Humor. Apropos Humor, habt Ihr all die Witze gehört, die beim Essen über die Genesung des Königs gerissen wurden? Thorvald selbst hat es am schlimmsten von allen getrieben.«


      »Wikinger haben einen ausgeprägten Sinn für Humor. Vor allem, wenn sie über sich selber lachen können. Aber selbst ich habe gedacht, dass die Witze über Löcher im Kopf zu weit gingen. Vor allem der, dass der König einen guten Kerzenhalter abgäbe-jetzt, wo er ein Loch im Kopf hat.«


      »Oder der: »Wie der betrunkene Wikinger sein Trinkhorn falsch absetzt«.


      Adam lachte und vollendete: »In dem Loch in seinem Kopf.«


      »Ich muss Euch noch warnen, Master. Ich habe gehört, wie der König einem der Soldaten erzählte, dass seine


      Männlichkeit seit der Operation zu neuem Leben erwacht sei. Sie sei jetzt härter und größer, behauptet er.«


      »Himmel«, rief Adam. »Weißt du, was das heißt? Wenn sich das herumspricht, kommen die Wikinger zu Dutzenden bei mir an, um sich Löcher in den Kopf bohren zu lassen. Nur, damit sie bessere Bettgefährten werden.«


      Beide begannen zu lachen.


      In dem Moment flog die Tür auf, und Tyra stand wie ein Racheengel auf der Schwelle - die Hände in die Hüften gestützt und die Beine gespreizt, wie Adam es liebte. Doch sie lachte nicht. Sie musste gerade gebadet haben, denn das zu einem langen Zopf geflochtene Haar war noch feucht. Gekleidet war sie nur in eine kurzärmelige Tunika mit Gürtel um die Mitte. Das Einzige, was ihren Rang verriet, waren die silbernen Armreifen.


      Harre und Aufmachung waren adrett, aber das einzige Wort, das ihm einfiel, um sie zu beschreiben, war wild. Ja, heute Abend war Tyra wild, auch wenn er den Grund nicht kannte, und das weckte auch in ihm eine instinktive Wildheit.


      Die Stoneheim-Prinzessin wies mit einem herrischen Finger auf Rashid, der sie mit offenem Mund anstarrte, und befahl: »Du! Raus!«


      Rashid zögerte nicht. Ohne Adam noch mal anzusehen, verließ er den Raum und schloss die Tür vernehmlich hinter sich.


      Tyra drehte sich um und schloss ab.


      Das Klicken des Schlosses hallte in Adams Ohren wie eine Glocke. Das hatte eine besondere Bedeutung, aber ihm fiel partout nicht ein, welche - nicht, wenn er nur an die Kriegsprinzessin denken konnte, die vor ihm stand.


      Sie warfen sich einen glühenden Blick zu, den keiner von beiden brach, nicht einmal, als Tyra auf die Bank neben der Tür sank und begann, ihren rechten Stiefel aufzuschnüren. Sie band ihn auf und schleuderte ihn hoch in die Luft, bevor er wieder zu ihren Füßen landete. Mit triumphierendem Grinsen verfuhr sie mit dem anderen Stiefel genau so. Dann erhob sie sich und öffnete ihren Gürtel.


      »Was hast du vor, Tyra?«


      »Du hast den Fehdehandschuh geworfen, und ich nehme die Herausforderung an.«


      »Welchen Fehdehandschuh? Welche Herausforderung?«


      »Unsere Abmachung ist kein Streitpunkt. Ich habe ein Versprechen gegeben und werde es halten.« Sie schwang den Gürtel durch die Luft. »Aber deine Forderung, dass ich dich gegen meinen Willen nach England zurückbringe, das ist ein Streitpunkt. Oder deine Behauptung, dass ich keine vollwertige Frau bin.«


      Sie griff nach der Lederschnur an ihrem Ausschnitt.


      Adam konnte sich kaum auf ihre Worte konzentrieren, wenn sie sich gleichzeitig vor ihm auszog. Wenn es nach ihm ginge, sollte ein derartiges Ereignis vorher mit vielen Fanfaren angekündigt werden oder zumindest mit einem leisen Wink für ihn, dass er Luft holen konnte.


      »Versuchst du mich zu schockieren?«, fragte er.


      »Bist du denn schockiert?«

    


    
      Bis auf die Grundfesten. »Kein bisschen.«

    


    
      Sie lachte ungläubig.


      »Langsam, Tyra. Lass uns erst reden.«


      »Die Zeit zum Reden ist lange vorbei.« Sie warf die Lederschnur direkt in Richtung seines Gesichts. Zum Glück fing er sie vorher auf. Das Letzte, was er jetzt wollte, war erblinden.


      Dann begriff er, was sie gerade gesagt hatte. »Ich habe nie gesagt, dass du keine vollwertige Frau bist.«


      »Nicht ausdrücklich, aber du hast es gemeint. Ich bin hier, um dich eines anderen zu belehren, du angelsächsischer Schwachkopf.«


      Ihre letzten Worte verrieten Adam, wie wütend sie unter all der vorgegebenen Ruhe war. »Willst du mir Angst einjagen, indem du die Aggressive spielst, Tyra? Nun, dann bist du bei mir an den Falschen geraten, Kriegermädchen, denn ich mag es aggressiv. Ich bin kein …« Es verschlug ihm die Sprache, als sie sich die Tunika über den Kopf zog und sie zu Boden warf.


      Sie war wunderschön und vollkommen nackt.


      Bewusst schloss er die Lippen, um zu verhindern, dass ihm der Speichel aus dem Mund lief.


      Die Frau sah schon angezogen sehr gut aus, aber nackt war sie doppelt so schön. Sie war natürlich groß, aber perfekt proportioniert mit vollen, hoch angesetzten Brüsten. Große, rosa Brustspitzen verrieten ihre Erregung. Hoffe ich wenigstens! Hüften und Taille waren schmal, die Beine sehr, sehr lang. Die blonden Haare zwischen ihren Schenkeln schienen förmlich um die Berührung durch einen Mann zu bitten. Hoffe ich wenigstens! Am eindrucksvollsten waren die Muskeln an Armen und Bauch, Schenkeln und Waden, wahrscheinlich auch an ihren Pobacken. Die Muskeln hätten sie eigentlich männlich wirken lassen müssen, aber stattdessen betonten sie nur die Schönheit ihres weiblichen Körpers. Man konnte sich bei ihrem Anblick vorstellen, wie sie diese Muskeln spielen ließ, um das männliche Geschlecht in sich hineinzuziehen, es zu reiten, es zur Lustgewinnung zu benutzen. Hoffe ich wenigstens! Sie war wie eine Statue, die er einst in Rom gesehen hatte.


      Nachträglich fiel Tyra ein, dass ihr Haar noch zu zwei Zöpfen geflochten war. Rasch löste sie die Bänder und hob dann die Arme, um die langen Locken in einer fließenden Bewegung auszukämmen. Ihre Brüste hoben und senkten sich anmutig bei dieser Bewegung.


      Adam war bereits heftig erregt. Erst stand sie nur still da und beobachtete ihn aus ihren klaren blauen Augen ruhig, wie er sie betrachtete. Doch dann begann sie sich unbehaglich zu fühlen, spreizte wieder die Beine und stemmte die Arme in die Hüften.

    


    
      Wenn die Frau wüsste, was diese Pose in ihm auslöste!

    


    
      Tyra wusste sehr gut, dass ihre kriegerische Pose Adam anmachte. Selbst wenn sie sich angezogen auf diese Weise hinstellte, wurden seine Augen glasig und sein Mund öffnete sich. Jetzt war sie nackt wie ein Neugeborenes, und Adam war so erregt wie ein Mann nur sein konnte, wenn sie die Ausbuchtung in seiner Hose richtig deutete. Nur schade, dass sie innerlich zitterte, so sehr, dass sie das Spiel nicht länger würde aufrecht erhalten können. Tyra war nicht beschämt, ihren Körper zu zeigen, aber sie schämte sich ihrer Unvollkommenheiten. Sie war zu groß, zu muskulös, und so weiter.


      »Nun?«, fragte sie schließlich.


      »Nun?«, krächzte er als Antwort.


      Gut! Krächzen ist gut! Wir befinden uns im Krieg, und bei Kampfstrategien kenne ich mich aus. »Lenk den Feind ab«, ist die erste Regel für Wikinger beim Kampf. »Ich dachte, wir sollen beide nackt im Bett liegen. Korrigiere mich, wenn ich mich täusche, Angelsachse, aber ich sehe nur einen nackten Körper hier im Raum.«


      Seine Augen blitzten auf. Dieses Spiel können zwei spielen, war seine Botschaft, als er den rechten Stiefel auszog, hoch in die Luft schleuderte und zusah, wie er direkt vor ihren Füßen landete. Er grinste grimmig.


      »Glückstreffer«, kommentierte sie.


      Er hob die Brauen bei ihrem herausfordernden Kommentar. Der zweite Stiefel folgte und landete direkt neben dem ersten.


      »Angeber«, murrte sie.


      Er lächelte sie an, und der Knoten in ihrem Magen zog sich zu. Sein Lächeln war eine tödliche erotische Waffe.


      »Was ist dein Ziel ? Was willst du machen, wenn wir beide nackt sind?«, fragte er gedehnt, als er sich langsam den Gürtel abzog und dann rasch die Tunika über den Kopf streifte.


      Beim Anblick seiner bloßen Brust sog Tyra scharf den Atem ein.


      Er lächelte wissend.

    


    
      Vorsichtig, Tyra. Er kennt sich in diesem Spiel aus. Gib ihm nicht noch größere Vorteile, als er ohnehin schon hat. Egal, was du tust, hör auf zu hecheln. »Ich dachte, das wüsstest du schon«, erwiderte sie. »Wir haben alles vorher abgesprochen. Eine Nacht nackt zusammen im Bett. Das ist alles.«

    


    
      Er schnalzte ungläubig, während er aus den engen Hosen glitt. Sie hörte ihn etwas wie »träum weiter, Mädchen« murmeln. Unter der Hose trug er einen Lendenschurz, der im Moment eindeutig zu eng war.

    


    
      Sieh nicht hin. Sieh nicht hin. Sieh nicht hin. Sie sah hin.

    


    
      Er folgte ihrem Blick und zuckte die Achseln. »Was kann ich zu meiner Verteidigung sagen? Es tut, was es will, vor allem in der Nähe einer schönen, nackten Göttin.«


      Jetzt war sie diejenige, die ungläubig gluckste. Doch ihre Brüste glaubten ihm, und ihre Brustspitzen verhärteten sich.


      Das entging wiederum Adam nicht. »Jesus, Maria und Joseph!«, war seine Antwort. Dann zog er auch die Unterwäsche aus und murmelte dabei: »Das kann die längste Nacht meines Lebens werden.«


      »Das hoffe ich.«


      »Bitte, Tyra, sag nichts, was du nicht meinst«, bat er und enthüllte seine Männlichkeit. »Und sieh mich nicht so an, sonst machst du mich so verlegen wie einen pubertierenden Jugendlichen.«


      Tyra konnte nicht anders. Sie musste ihn einfach ansehen. Er erinnerte sie an die Statue eines griechischen Gottes, die sie irgendwann einmal gesehen hatte. Männliche Genitalien waren ihr nicht unbekannt, da sie täglich mit Männern zusammen war. Aber noch nie hatte sie einen erregten Mann gesehen, der nur ihretwegen erregt war. Die Schönheit des menschlichen Körpers beeindruckte sie, die des weiblichen genauso wie des männlichen Körpers. Anziehung, Verlangen, Sättigung, Befriedigung. So lief es schon seit Urzeiten. So würde es in Jahrhunderten noch sein. Und endlich hatte auch sie Teil an diesem Vorgang.


      »Gefällt dir, was du siehst, Tyra?«


      »Ja«, erwiderte sie. »Und dir?«


      Er lachte und deutete auf sein Glied. »Wie kannst du nur fragen?«


      »Eines sollte ich dir noch zu unserer Abmachung sagen.« Sie begann sich ausgeliefert zu fühlen, weil sie jetzt schon so lange nackt vor ihm stand und er sie weiter mit seinen


      Blicken zu verschlingen schien. Am liebsten hätte sie die Arme vor der Brust verschränkt.


      »Du kannst jetzt nicht mehr zurück.« Er schüttelte heftig den Kopf und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich umzudrehen.


      Wahrscheinlich nicht. »Oh, ich will nichts rückgängig machen, nur noch etwas hinzufügen.«


      Adam antwortete nicht sofort. Da sie seiner Aufforderung, sich zu drehen, nicht gefolgt war, war er ein Stück von ihr abgerückt, sodass er sie jetzt von der Seite sehen konnte. Der Schuft starrte auf ihren Po, und sie hätte schwören können, dass sein männliches Teil zuckte.


      »Wie groß kann dieses Ding denn noch werden?«, stieß sie hervor.


      »Anscheinend riesig, wenn du es weiter so anstarrst.« Er klang heiser. Hatte sie ihn endlich schockiert?


      »Es tut mir Leid«, entschuldigte sie sich.


      »Das braucht es nicht«, wehrte er ab. »Es gefällt mir. Es gefällt ihm.«


      »Du neckst mich«, vermutete sie. »Frauen sind sonst nicht so offen, oder?«


      »Nein, sind sie nicht. Es ist etwas erfrischend Neues.«


      »Nun, wie wäre es damit: Ich will dich. Du willst mich. Lass es uns tun.«

    


    
      Seine Augen wurden groß, und sein Gesicht rötete sich. Er stützte sich an einem Tischchen ab, als sein Glied noch größer wurde.


       

    


    
      Adam hatte die Beherrschung verloren.


      Er holte ein paar Mal tief Luft, um sich zu beruhigen. Es half nicht.


      »Tyra, was ist mit dir los? Wir haben doch vor zwei Tagen über alles gesprochen. Erinnerst du dich an das Gespräch, nach dem du beschlossen hast, nicht mehr mit mir zu reden?«


      »Ich habe viel darüber nachgedacht und bin zu folgendem Schluss gekommen. Ich wusste, dass ich nackt in deinem Bett schlafen muss, denn dem habe ich zugestimmt.«


      »Natürlich. Ein Soldat, der sein Wort gegeben hat, würde nie etwas so Unehrenhaftes und Weibliches tun, es zu brechen. Ein Glück!«


      Sie sah ihn finster an und fuhr fort: »Ich weiß aber auch, dass ich deiner erotischen Verführungskunst ausgeliefert bin.«


      »Ich bin kein Zauberer. Wenn ich einer wäre, hätte ich schon viel früher gezaubert, zum Beispiel damals in Northumbrien, als du mich gekidnappt hast.«


      »Mich hat noch nie ein Mann so gewollt wie du es dem Anschein nach tust.«


      Ich will. Ich will. »Ihr Wikinger müsst blind sein.«


      »Ich sehe die Situation so: Ich kann immer einen Mann finden, der mit mir schläft…«


      Eifersucht überrollte ihn.


      »… aber ich werde vielleicht nie mehr die Gelegenheit haben, einen Mann zu finden, der mir so sehr das Gefühl gibt, begehrenswert zu sein.«


      Er wollte nach ihr greifen, hielt sich aber zurück. Noch zu viele Hindernisse standen zwischen ihnen.


      »Außerdem sind die Frauen auf Stoneheim alle aus dem Häuschen wegen des Rats, den du Amora gegeben hast.«


      »Amora?« Er runzelte die Stirn. »Ach so, die junge Frau mit den acht Kindern.«


      Sie nickte. »Du hast ihr von einer Verhütungsmethode erzählt. Du hast ihr gesagt, eine Frau sei drei Tage vor und acht Tage nach ihrem Monatsfluss sicher.«


      »Sicher trifft es nicht ganz.« Er schüttelte den Kopf. »Die Zyklusmethode ist nicht unfehlbar. Meine Stiefmutter Rain war eine berühmte Ärztin, zuweilen war sie sogar ein bisschen verrückt und behauptete, aus der Zukunft zu kommen, in der die Frauen verschiedene Verhütungsmethoden praktizierten würden, Männer auch. Aber sie hat immer betont, dass nichts davon perfekt ist.«


      Tyra machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mein monatlicher Fluss beginnt in zwei Tagen, also bin ich sicher.«


      »Tyra, Tyra, Tyra, hörst du mir überhaupt zu? Was, wenn das nicht funktioniert? Was, wenn du schwanger wirst?«


      »Ich stelle es mir so vor: Wir schlafen heute Nacht miteinander, nur einmal, und das in einer Zeit relativer Sicherheit. Wenn wir auf der Rückreise sind, sollte mein Monatsfluss einsetzen. Falls er das nicht tut, wissen wir Bescheid und können uns dann damit auseinandersetzen.«


      »Du bist nicht damit einverstanden, die Rechte an deinem möglichen Kind aufzugeben?«


      »Nein.« Sie seufzte und wechselte die Taktik. »Natürlich gibt es noch eine andere Möglichkeit. Ich könnte morgen mit Gunter und Egil schlafen. Falls ich schwanger werde, wüsste dann keiner, wer der Vater ist.«


      »Ganz bestimmt nicht.«


      Sie sah ihn abwartend an. Dann errötete sie und bückte sich nach ihrer Tunika. »Es sieht so aus, als hätte ich einen Fehler gemacht, als ich hergekommen bin. Ich werde gehen.«


      »Nein!«, rief er, »geh nicht!«


      Sie hielt inne und beugte fragend den Kopf.


      Adam ging um den Tisch herum und griff nach ihrer Hand, um sie zum Bett zu führen. »Eine Nacht?«


      »Nur eine Nacht«, stimmte sie zu.

    


    
      »Dann soll es geschehen. Wir werden miteinander schlafen«, sagte er, setzte sich auf die Matratze und zog sie mit sich. »Zum Teufel mit den Folgen.«


       

    


    
      »Ich will alles«, verlangte sie.


      Zu erregt, um zu warten, brachte Adam sich über ihr in Position, bereit, in sie einzudringen. Für eine Sekunde hielt er inne. »Natürlich sollst du alles haben.« Er nahm ihre Hand und legte sie um die Fülle seiner Erregung.


      »Nicht das«, kicherte sie an seinem Hals.


      Tyra hatte gar nicht gewusst, dass sie überhaupt kichern konnte! Und wer hätte gedacht, dass ein Kichern wie ein Eimer kaltes Wasser auf das bessere Teil eines Mannes wirkte?


      Er setzte sich zurück. »Was alles meinst du denn dann?«


      »Alle die verschiedenen Arten der Lust, von denen du mir erzählt hast. Die Augen-Lust…«


      »Ich denke, davon hatten du und ich schon mehr als genug für eine Nacht. Wenn du mich noch länger so ansiehst, fallen mir die Augen aus dem Kopf.«


      Sie lächelte. »Es gefällt mir, wie du mich ansiehst. Deine Musterung ist wie eine Liebkosung. Selbst jetzt, wo du meine Brüste betrachtest, bekomme ich eine Gänsehaut.«


      »Himmel, Tyra, willst du mich foltern?«


      »Foltere ich dich denn?«


      »Ja, das sind süße Folterqualen.«


      »Aaaah«, schnurrte sie zufrieden. Dann fuhr sie fort zu erklären. »Ich will auch die anderen Arten der Lust: Kuss-Lust, Zungen-Lust, Finger-Lust, Wort-Lust, alles. Ich muss vieles in dieser einen Nacht erledigen.«


      Er dachte über ihre Worte nach und grinste dann. »Was immer du willst, Mädchen.«


      Er erhob sich, trat an den Kamin und fachte das Feuer an - wohl um mehr Licht zu haben. Dann stellte er ein halbes Dutzend brennender Kerzen um das Bett. Schließlich holte er noch ein riesiges Kissen von Rashid, bettete sie darauf und zog sich selber einen Stuhl heran, in den er sich mit gekreuzten Knöcheln setzte.


      Dann erzählte er ihr eine Geschichte. »Es gab mal einen Sultan in der Wüste, der für sein sexuelles Können berühmt war und alle Huris in seinem Harem befriedigen konnte.«


      »Ist das eine wahre Geschichte?«


      »Absolut wahr.« Aber dabei zwinkerte er ihr zu.


      »Abn Fadin - so hieß er - sagte mir einmal, dass der Mann die größte Lust daraus zieht, die Lust der Frau zu sehen. Eine Frau aber hat die größte Lust, wenn sie ihren Körper kennt.«


      Eher Abn Adam, dachte sie. »Ich kenne meinen Körper. Was wäre ich für ein Soldat, wenn ich nicht meine Stärken und Schwächen kennen würde?«


      »Nicht die Art kennen, Süße.«

    


    
      Oh, es gefällt mir, wenn er mich so nennt.

    


    
      »Streich dir die Haare hinter die Ohren. Und jetzt schließe die Augen und zeichne deine Ohren mit dem Zeigefinger nach. Ganz sacht nur. Führe den Finger ein. Spürst du, wie empfindlich sie sind? Jetzt stell dir dasselbe mit den Zähnen und der Zunge eines Mannes vor. Dabei wird es nass, und er muss es trocken pusten.«


      Da passierte etwas Seltsames. Sie berührte ihre Ohren, spürte das aber zwischen ihren Schenkeln. »Weiß jeder von diesem Phänomen?«


      »Nur ich und Abn Fadin.« Seine belustigte Stimme verriet ihr, dass er log. »Halt die Augen geschlossen und untersuche jetzt deine Lippen. Streich mit dem Finger darüber. Lecke darüber. Streck die Zunge heraus und zieh sie wieder zurück und setz dabei einen Rhythmus fest. Teufel!«


      »Warum hast du geflucht? Habe ich es falsch gemacht?«


      »Nein, Krieger-Hexe, du machst es genau richtig, das ist ja das Problem … mein Problem.«


      Sie öffnete die Augen, um sein Problem zu sehen, und bemerkte es sofort, weil es in seinem Schoß bereit stand. Jetzt war er nicht mehr schlapp.


      »Hör auf zu grinsen, Tyra, und schließ die Augen. Aus Strafe für deinen Mangel an Respekt gehen wir jetzt zu deinen Brüsten über. Nimm sie in die Hände!«


      »Oh, das kann ich nicht.«


      »Tu es.«


      Sie umfasste ihre Brüste und hob sie an, leckte sich die trockenen Lippen und seufzte auf.


      »Jetzt müssen wir uns noch keine Gedanken darüber machen, dass ich meinen £amen in dich strömen lassen könnte.«


      Sie war sich ziemlich sicher, dass ihm das, was er sah, sehr gefiel.


      »Jetzt reibe sie, lerne ihre Größe kennen. Soll ich es für dich tun?«


      »Ja, willst du es versuchen ?«


      »Noch nicht.«


      »Berühre deine Brustspitzen und spiele mit ihnen. Zieh an ihnen, fahr mit dem Finger um sie herum.«


      Sie gehorchte und spürte eine intensive Lust dabei, die sich bis zu ihren Schenkeln erstreckte, zwischen denen sie feucht geworden war. »Mir gefiele es besser, wenn du das tätest, nicht ich. Ich fühle mich lüstern, pervers, wenn ich es selber tue. Nun, bei dir fühle ich mich auch lüstern, aber nicht pervers.«


      Er lachte. »Jetzt tiefer, beweg deine Hände tiefer und leg sie auf deinen Bauch. Streichle deine Haare dort unten, und jetzt öffne die Schenkel.«


      »Ich … ich kann nicht.«


      »Doch, das kannst du. Tu es für mich. Tu es für dich selbst.«


      Sie öffnete leicht ihre Beine und fuhr fort, über ihre Schamhaare zu streichen. Wer hätte gedacht, dass es solche Lust bereitete, sich selber zu berühren? Adam hatte Recht gehabt. Sie kannte ihren eigenen Körper nicht.


      »Weiter«, keuchte er. »Komm schon, Tyra, das kannst du besser. Weiter. Winkel die Knie an und stell die Füße auf die Matratze.«


      Sie hätte fast aufgeschrien bei seinem Vorschlag. Niemals würde sie sich so zeigen, das wäre zu beschämend. Es wäre eine Ergebung, es wäre unglaublich. Und sie tat es doch.


      Sie biss die Zähne zusammen, bog den Kopf zurück und stöhnte, als Wellen der Lust sie überliefen. Als sie wieder zu Atem kam, fragte sie: »Ist die Wort-Lust jetzt vorbei?«


      »Oh, Tyra, wir haben noch kaum angefangen. Untersuch dich weiter dort zwischen den Beinen, Liebes. Entdecke, welche Falten am empfindlichsten sind. Finde den Punkt, der alles auf sich zentriert. Ja.«


      Sie flüsterte: »Ich bin nass.«


      »Ich weiß, und du ahnst gar nicht, wie mir das gefällt.«


      Sie zuckte auf, als sie die kleine Knospe fand.


      »Hör nicht auf. Spiel damit, lass sie wachsen. Tut es weh?«


      Sie nickte, ihr ganzer Körper war angespannt, und ihr Herz raste. Sie hatte das Gefühl, als würde sie steigen und steigen … auf etwas zu.


      Mit Mühe schlug sie die Augen auf. »Ich kann nicht mehr. Irgendetwas stimmt nicht mit mir.«


      »Schsch, vertrau mir.« Er kroch zu ihr aufs Bett und legte ihr das Kissen unter die Hüften. Dann begann er, das Unglaublichste, Skandalöseste, Unvorstellbarste mit ihr zu tun, mit seiner Zunge.


      Sie schrie.


      Sie wollte ihn wegstoßen.


      Sie zog ihn näher.


      Ihre Hüften begannen, rhythmisch zu zucken.


      Seine Lippen schlössen sich um ihre Knospe und begannen, sanft daran zu saugen.


      Sie schrie. Sie schrie wirklich, als Welle auf Welle der Lust sie überschwemmten. Es hörte einfach nicht auf, und sie wölbte ihre Hüften empor. Ihre Muskeln zitterten, und sie wusste genau, was sie wollte: Ihn. In sich.

    


    
      »Bitte, bitte, bitte…« Sie flehte um eine Befriedigung, die nur er ihr geben konnte.

    


    
      Adam wusste, wonach Tyra sich sehnte, aber wenn er sie jetzt nahm, war das Vergnügen vorbei, ehe es überhaupt begonnen hatte.


      Er hätte wissen müssen, dass seine Wikinger-Kriegerin anders war als alle anderen Frauen. Wenn er gründlicher nachgedacht hätte, hätte er das ahnen können.


      Tyra, die sein Zögern spürte, hob ihm die Hüften entgegen und warf das Kissen auf den Boden. Dann griff sie nach seinen Ohren und zog ihn, ehe er reagieren konnte, über sich. Kurz darauf lag er auf ihr, ihre starken Beine umklammerten ihn, und sein Speer wies genau auf ihren Eingang.


      »Warte, Tyra, langsam, ich muss -«


      »Warten? Bist du verrückt? Ich bin wie ein Schlitten der auf der Bahn Richtung Tal saust. Ich kann genauso wenig warten wie -«


      Ehe er begriff, was sie vorhatte, war sein Werkzeug einem alten Instinkt gefolgt, und mit einem Stoß war er bis zum Heft in ihre enge, konvulsivisch zuckende Scheide eingedrungen. Beide waren sie überwältigt von dem Erlebnis.


      »Du füllst mich aus«, erklärte sie schließlich voller Staunen.


      Wirklich, das tat er. Oh, wie gut er sie ausfüllte. »Alles in Ordnung? Geht es dir gut?« Schließlich war sie noch Jungfrau gewesen. Um ehrlich zu sein, spürte er selber leichte Schmerzen.


      »Mir geht es gut.«


      Offenbar hatten die vielen Jahre zu Pferd den Tribut ihrer Jungfrauenschaft gefordert. Das hatte er auch früher schon gehört. Dennoch wurden ihre Bewegungen immer schneller. Es war zu viel, zu schnell. Schließlich war es zwei lange Jahre her, seit er eine Frau besessen hatte, so verteidigte er sich vor sich selbst, als er spürte, was geschah. Langsam zog er sich zurück und stieß dann ein-, zweimal heftig zu, ehe er vor Lust aufschrie. So schön es war, es war innerhalb weniger Sekunden vorüber.


      »Was ist passiert?«, fragte sie erschrocken. »Dein Stab ist in mir erschlafft. Ich will ihn hart haben. Mach ihn wieder hart.«


      Soll ich jetzt lachen oder schreien? »Ich habe dir ja gesagt, dass du warten sollst.«


      »Es ist doch noch nicht vorbei? Wage es nicht, jetzt aufzuhören.«


      Er beugte sich vor und küsste sie rasch auf den Mund. »Lass mir Zeit, wieder zu Kräften zu kommen, Tyra.«


      »Zeit?«, kreischte sie und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. »Ich habe keine Zeit. Ich brauch dich jetzt.« Anscheinend hatte der rasche Kuss keinerlei Wirkung auf sie.


      Er hätte es wissen müssen. Er hätte auf das, was sie dann tat, vorbereitet sein müssen. Schließlich war das Tyra, die Soldatin, eine Person, die es gewohnt war, sich das zu holen, was sie haben wollte. Ein Schlitten außer Kontrolle, wie sie sich selber beschrieben hatte.


      Mit einer Drehung der Hüfte warf sie ihn aufs Bett und setzte sich auf ihn, wobei er sich seiner Schlaffheit schämte, die immer noch in ihrer engen Scheide saß.


      »Nun?«, drängte sie.


      »Nun was?«, gurgelte er. Der Anblick einer wilden Amazone in herrlicher Nacktheit, die ihn ritt, würde jeden Mann zum Gurgeln bringen. Er würde ihr nur zu gerne den Gefallen tun, aber leider war seine »Schlange« im Moment nicht interessiert.


      »Erhol dich«, befahl sie.


      »Ein Mann wird nicht auf Kommando steif, Tyra«, erklärte er geduldig. »Er muss erneut erregt werden.« Das war die unmöglichste Situation, die er je erlebt hatte, dabei hatte er schon viel erlebt.


      »Dann sag mir, wie ich dich erregen kann«, verlangte sie mit der Logik einer unlogischen Frau. Unter anderen Umständen hätte ihn dieser Vorschlag einer Frau sicher gereizt, aber nicht jetzt. Mittlerweile rückte sie sich auf ihm zurecht, um bequemer zu sitzen.


      Das ließ die »Schlange« aufhorchen, und Adam sah Sterne. »Das ist eine Möglichkeit«, erklärte er und holte ein paar Mal tief Luft. »He, he, he, Tyra«, rief er dann und hielt ihre Hüften fest. »Entspann dich einfach.«


      »Entspannen«, äffte sie ihn nach. Dann holte auch sie ein paar Mal tief Luft. »Und was jetzt?«


      Er grinste. »Sag und tu nichts. Ich will bestimmen.«


      Sie nickte langsam, hob dann aber eine Hand, als wollte sie ihn um Erlaubnis bitten, noch eine Frage stellen zu dürfen.

    


    
      Was kam nun ?

    


    
      »Eins noch, ich weine dich ganz nass.«


      Erst verstand er nicht, doch dann begann er zu lachen, was seine »Schlange« in Bewegung setzte, was wiederum Tyra aufmerken ließ. Dann sagte er: »Die Nässe stammt von uns beiden und ist normal.«


      »Oh. Dann ist es gut. Mach weiter.«


      »Kein Wort mehr«, ermahnte er sie.


      »Kein Wort mehr«, stimmte sie zu und legte sich die Hand über den Mund.


      Lange Zeit sah er sie einfach nur an. Sie saß noch immer auf ihm und hielt ihn in sich gefangen, während sie ihn ansah. Himmel, sie sah fantastisch aus.


      »Heb dein Haar an und leg die Hände in den Nacken«, wies er sie an.


      Sie gehorchte, und Adam war sich auf der Stelle sicher, noch nie eine begehrenswertere Frau gesehen zu haben. Mit den Fingerspitzen fuhr er die empfindliche Haut an ihren Arminnenflächen entlang, dann die Flanken und Hüften, wo die Muskeln spielten.


      Ihre Haltung hob ihre Brüste besonders hervor. Er beugte sich vor und nahm eine Brustspitze in den Mund, um sanft daran zu saugen und zu lecken.


      Tyra stöhnte sinnlich auf, ein Geräusch, das einen Mann dankbar dafür machte, ein Mann zu sein. Er hoffte, ihr noch mehr solcher Geräusche entlocken zu können.


      Zufrieden mit dem, was er als langsames Vorspiel plante, saugte Adam stärker. Langsam, rhythmisch, sanft. Jedesmal, wenn er saugte, zog sich ihre enge Scheide um seinen Schaft zusammen, und schon bald war er wieder hart genug, um einem Langschiff als Mast dienen zu können. Ganz sicher steif genug, um ihr all die Lust zu schenken, die sie sich wünschte. Doch dafür war es noch zu früh. Diesmal wollte er das Vorspiel verlängern, ihre Lust verdoppeln, nein verdreifachen, bis sie schließlich kam.


      Tyra in Ekstase würde ein Anblick sein, der seinesgleichen suchte.


      Er hoffte nur, dass er das überlebte.

    


  


  
    
      Kapitel 16

    


    
       


      Tyra war so erregt, dass sie sich kaum beherrschen könnet. Sie wusste nicht, wie sie diese wunderbare Nacht überleben sollte, aber sie konnte es nicht abwarten, das herauszufinden.


      Sie saß so still da, wie eine Frau in ihrer Position nur sitzen konnte. War es nicht erstaunlich, dass ein Mann und eine Frau so wunderbar ineinander passen konnten? Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber nicht diese … Fülle, die von der atemberaubendsten Spannung begleitet wurde. Warum erzählten Frauen anderen Frauen nicht, wie wunderbar das war? Warum blieb das ein Geheimnis? Oder war sie die einzige Frau, die so ein Erlebnis hatte, weil nur er der Mann war, mit dem man es haben konnte?


      »Warum lächelst du, kleine Hexe?«, fragte er und kraulte sie zärtlich unter dem Kinn.


      »Das ist ein Geheimnis«, erklärte sie und lächelte geheimnisvoll, wobei sie hoffte, nicht nur dumm zu grinsen.


      »Ah, dann werde ich dir deine Geheimnisse unter Folter entlocken müssen.« Damit legte er ihr die Hände unter den Po und rollte sie herum, sodass sie wieder auf dem Rücken lag. Zum Glück war er in ihr geblieben, aber vielleicht war er auch so groß geworden, dass er nicht mehr heraus konnte. Sie musste daran denken, ihn später danach zu fragen.


      Dann begann Adam einen Angriff, den man nur als süße Qual bezeichnen konnte. Er küsste und küsste und küsste sie, bis sie nicht mehr wusste, wer von ihnen wer war, ob seine Zunge in ihrem Mund war oder ihre in seinem.


      Er feuchtete ihre Ohrmuschel an und blies sie dann so sanft trocken, dass sie das Gefühl hatte, es gäbe eine erotische Verbindung direkt zu ihrem Schoß. Sie wollte so gerne, dass er sich dort bewegte, aber zur Abwechslung war sie einmal diejenige, die die Befehle befolgte, und es gefiel ihr gut.


      Er erlaubte ihr, seine Liebkosungen zu erwidern, aber mehr nicht. Auch das gefiel ihr gut.


      Dann huldigte er ihren Brüsten. Morgen früh würde sie wund sein, aber das würde sie nur daran erinnern, wie sehr sie seine Aufmerksamkeiten genossen hatte.


      Dabei flüsterte er ihr atemberaubende Dinge über ihren Körper und die Dinge zu, die er damit anstellen würde. Einiges davon war körperlich sicher unmöglich, auch wenn sie bereit war, es zu versuchen.


      Als er sich schließlich zurücksetzte und sich ein Stück aus ihr zurückzog, keuchten sie beide. Adam spreizte ihre Beine weiter und befahl: »Sieh zu, Liebes, ich will, dass du dich selber siehst.«


      Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah ihre Weiblichkeit und das Stück seines Schafts, das nicht in ihr steckte. Dann tat er etwas ganz und gar Aufreizendes: Er nässte seinen Finger an ihr und begann, die entblößte Knospe ihrer Lust damit zu streicheln.


      Bei der ersten Berührung seines Finger keuchte sie auf und begann dann zu stöhnen. »Oh, hör auf, hör auf, es ist zu viel.« Aber es war nicht wirklich zu viel.


      »Schsch, lass es geschehen, Süßes«, beschwichtigte Adam sie heiser.


      Ihr Inneres begann zu flattern, dann schloss sie sich enger um seine Männlichkeit, ehe sie ihn zuckend eng umschloss. Sie wusste nicht mehr, wo sie war, so überwältigend war die Lust.


      »Jetzt bin ich an der Reihe«, bestimmte er. »Ich hoffe, dass ich mich diesmal länger beherrschen kann als ein Junge bei seinem ersten Mädchen.«


      Er an der Reihe? Sie hatte gedacht, es wäre vorüber. Sie war jedenfalls befriedigt. Aber nein, er stützte sich jetzt auf und begann, rhythmisch in sie hinein zu stoßen - lange Stöße, die tief in sie hinein reichten und ihre Leidenschaft erneut anfachten.


      Sie konnte nicht mehr denken. Sie hob die Hüften, stieß ihm entgegen und wand sich unter ihm hin und her. Dann schrie sie auf, als sie ihre Lust noch viel stärker spürte als beim ersten Mal.


      »Tu etwas«, schrie sie, »tu etwas!« Sie wusste nicht, was er tun sollte, merkte nur, dass er die Qual beenden sollte. Aber dieser Mann fuhr einfach nur fort mit diesen langen, tiefen Stößen, die sie zum Wahnsinn trieben, auch wenn er jetzt die Zähne zusammen biss und angestrengt aussah.


      Sie umfasste ihn und drückte seine Pobacken.


      Ihr Lohn war ein Aufstöhnen, und dann begann er schneller zuzustoßen. Sie kam ihm Bewegung für Bewegung entgegen, die Beine so weit wie möglich geöffnet. Ihr Inneres umschloss ihn so eng, dass es schon beinahe schmerzhaft war. Schließlich wurde es zuviel, er schrie auf und verspritzte seinen Samen in ihren Schoß, während sie erneut in Ekstase fiel.


      Adam lag lange auf ihr und atmete so schwer wie ein Kampfpferd. Sie klang nicht besser.


      Als er schließlich den Kopf hob, um sie anzusehen, küsste er sie auf die geschwollenen Lippen und flüsterte: »Das war wundervoll, meine süße Kämpferin.«


      Ihr Herz machte einen Sprung bei seinen zärtlichen Worten. Da stellte sie eine einfache Frage, die ihrer Meinung nach jede vernünftige Frau gestellt hätte, die ihn aber zum Lachen brachte. »Oh, Tyra, du bist unbezahlbar«, prustete er, als sie ihn von sich schob.

    


    
      Dabei hatte sie nur gefragt: »Können wir das noch einmal machen?«


       

    


    
      Tyra machte gerade das Bett, während Adam rüde Bemerkungen zu ihren Pobacken und ihrem »Hintern-Stern« machte, wie er die Narbe nannte, als es an der Tür klopfte.


      Sie sah Adam an, der die Achseln zuckte.


      »Geht es dir gut, Tyra? Ich habe dich schreien gehört.« Es war Drifa, und sie klang beunruhigt.


      Adam schnaubte und murmelte etwas darüber, dass sie mehr als einmal geschrien habe.


      »Mir geht es gut. Ich… ich habe eine Maus gesehen.« Sie warf einen Blick auf das, was entspannt zwischen Adams Schenkeln lag. Er lehnte lässig an der Wand und wartete, dass sie das Bett fertig gerichtet hatte.


      »Eine Maus! Aber du hast nie Angst vor Mäusen gehabt!«, tönte Ingriths Stimme.


      »Ich habe einen Schreck bekommen, außerdem war die Maus besonders haarig.«


      Adam zog eine große Show ab, als er seine Männlichkeit nach Haaren absuchte. »Dafür wirst du büßen«, flüsterte er.


      »Lass uns rein.« Breanne rüttelte an der Tür. Beim Thor, war denn die ganze Sippe vor der Tür versammelt? »Vielleicht hat dich der Angelsachse gekidnappt und hält dir ein Messer an die Kehle, damit du das alles sagst.«


      Tyra quietschte auf, aber nicht als Antwort auf Breannes Worte. Sie reagierte vielmehr auf Adam, der hinter sie getreten war, als sie das Bett machte. Und es war kein Messer, das er an ihren Körper hielt. Es war etwas ganz anderes, obwohl es auch hart war.


      »Sie hat gequietscht«, erklärte Vana. Ja, es war die ganze Sippe, die ihr zujubelte.


      »Das muss die Maus gewesen sein.« Tyra stockte der Atem, denn dieser Mann hatte sie in der Zwischenzeit auf die Matratze gehoben, dass sie sich auf allen Vieren befand, und hatte sich hinter sie gestellt. »Hast du je gesehen, wie ein Hengst eine Stute besteigt?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Während ihr »Hengst« ihre Brüste streichelte und sie von hinten nahm, schaffte sie es, ihren Schwestern ein ersticktes: »Geht weg!«, zuzurufen. Sie war nicht ganz sicher, ob sie ihrer Anweisung folgten. Vielleicht pressten sie sich auch mit den Ohren an die Tür. Da sie genau dieses befürchtete, verkniff sie sich jedes weitere Geräusch.


      Kaum hatten sie ihren »Ritt« beendet und lagen befriedigt auf dem Bett - sie auf dem Bauch, Adam über ihr - da klopfte es wieder, diesmal kräftiger.


      »Adam, mach auf. Ich war unter diesem Zimmer in der Halle, und die Decke hat gebebt. Hat deine Amazone dich geschlagen?« Es war Tykir.


      »Amazone?« Tyra versuchte, auf Adams Schulter einzuschlagen. »Hast du mich als Amazone bezeichnet?«


      »Nur in der netten Bedeutung.«


      »Tyras Schwestern machen sich Sorgen um sie. Lass uns sehen, ob es ihr gut geht.« Zum Teufel, Alinor war auch da. Wer würde als nächstes erscheinen ?


      Eine Kinderstimme ergänzte: »Der König schickt mich mit einer Botschaft für Meister Adam: Meine älteste Tochter bekommt eine große Mitgift.« Es war Alrek.


      »Adam ist Geld egal. Er ist ein ehrenwerter Mann mit genug eigenem Vermögen«, rügte Alinor.


      »Gepriesen sei die Frau«, erklärte Adam. »Sie ist nicht immer nur eine Nervensäge.«


      »Ich glaube, er ist auf der Suche nach Liebe«, fuhr Alinor fort.


      »Wenn ich es recht bedenke…«, sagte Adam.


      »Liebe?«, fragten Tyras vier Schwestern begeistert. Sie mussten zurückgekommen sein.


      »Das ist albernes Frauengeschwätz«, wies Tykir seine Frau zurecht. »Männer denken nicht an Liebe, wenn sie Lust verspüren. Heh, warum schlägst du mich?«


      »Ich schlage dich, weil du dich wie ein Troll benimmst, du Troll.«


      »Wirklich, Adam, mach die Tür auf, damit ich sehe, ob ihr einander umgebracht habt«, beschwor ihn Tykir. »Dann kann ich endlich ins Bett und meiner launischen Frau beweisen, was für ein Troll ich bin.«


      Seufzend erhob Adam sich. »Es sieht so aus, als wollten sie so lange da bleiben, bis einer von uns sich zeigt.« Er wickelte sich die Bettdecke um und stapfte zur Tür. Er öffnete sie einen Spalt und erklärte: »Du siehst, es geht mir gut. Und nun geht weg!« Er wollte die Tür zuschlagen, doch Tykir stellte den Fuß dazwischen.


      »Warum steht dein Haar in alle Richtungen ab? Und hat dich da jemand gebissen?« Tykir fragte das ganz unschuldig.


      Adam sah an sich herab, dann blinzelte er Tyra zu.


      Sie hasste es, wenn er ihr zublinzelte. Das verursachte die seltsamsten Gefühle in ihrem Körper - einem Körper, der für diese Nacht genug Gefühle erlebt hatte.


      »Bei Walhalla! Unsere Lady ist splitternackt und sieht aus, als hätte ein Kampfross sie überrannt!« Alrek hatte sich hingekniet und durch den Türspalt gespäht.


      Tyra bedeckte sich rasch.


      »Das reicht! Ich schließe jetzt die Tür.« Adam hatte die Zuschauer satt.


      »Warte, nur eine Minute! Ich muss dir noch was sagen«, schrie Alinor. Sie schob ihren Mann beiseite und wies Adam dann erstaunlich mütterlich an: »Sei gut zu ihr.«


      Adam schloss die Tür und verriegelte sie, dann ließ er sich aufs Bett fallen. Tyra wusste nicht, ob er sie oder Alinor meinte, als er sagte: »Genau das habe ich vor.«

    


    
      Tyra hoffte es. Das war ihre einzige Liebesnacht, und sie würde für ein Leben reichen müssen.


       

    


    
      Als nach Mitternacht alle schliefen, schlichen Adam und Tyra sich in die Sauna, wo sie ihre schmerzenden Muskeln in den heißen Dämpfen entspannen ließen.


      Er hatte vorgehabt, sie von Kopf bis Fuß mit weicher Seife einzuschäumen, um sie wie eine Prinzessin zu behandeln, die sie war. Aber wieder einmal kam Tyra ihm zuvor. Sie wusch ihn von oben bis unten, spülte ihn ab und legte ihn dann auf eine Liege, um ihn von Kopf bis Fuß zu küssen. Aber das war nicht alles. Bei weitem nicht. Seine gelehrige Schülerin, in der Liebe jetzt so bewandert wie in der Kriegskunst, presste ihren Mund auf sein Geschlecht, bis er um Gnade bat.


      War er vielleicht verhebt?


      Andererseits hatte schon so mancher Mann geglaubt, verliebt zu sein, wenn sein Glied von den Lippen einer Frau umschlossen wurde. Also sagte er nichts. Er hatte vor, wenn sein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, über diese Frage nachzudenken.


      Arm in Arm gingen sie zurück in sein Schlafzimmer, wo er ihre müden Muskeln mit einer seiner Spezialsalben massierte, in diesem Fall eine mit Sandelholzduft. Sie sagte immer wieder, dass sie gar nicht gewusst hatte, dass da und dort auch Muskeln wären, aber er versicherte ihr, dass er ihr immer noch weitere Muskeln zeigen würde, und zwar an Stellen, von denen sie nicht einmal hätte träumen können. Noch später zeigte er ihr den berühmten Wikinger-S-Punkt, den ihm sein Stiefvater Selik verraten hatte. Tyra zeigte sich gebührend beeindruckt, sie fiel in Ohnmacht. Adam war davon überzeugt, dass ein Mann, der eine Frau im Bett bis zur Ohnmacht befriedigte, sein Bestes getan hatte. Er muss-te daran denken, das Tyra zu sagen, wenn sie wieder zu sich kam.


      Adam war von dieser Frau entzückt. Sie hatte keinerlei Hemmungen und machte begeistert alles mit, was er vorschlug, sie lachte mit ihm - all das machte sie zu einer unglaublichen Bettgefährtin. Aber es war noch mehr, viel mehr. Aber wenn er daran dachte, bekam er Angst.

    


    
      Lächelnd schlief er ein.


       

    


    
      Tyra wurde kurz vor Tagesanbruch wach.


      Die Nacht mit Adam war vorüber. Sie war nicht unglücklich darüber, was sie ihm alles von sich gegeben hatte. Er hatte ihr im Gegenzug so viel mehr gegeben.


      Doch jetzt war es vorbei, und sie musste weiter machen. Ein neues Leben erwartete sie. Aber sie würde Adam und ihre lange Liebesnacht nie vergessen. Das war ein Geschenk der Götter.


      Tyra glitt aus dem Bett und bemühte sich, Adam nicht zu wecken, der auf dem Bauch schlief und das Gesicht in den Armen vergraben hatte. Als sie sich hastig angezogen hatte, warf sie noch einen Blick auf seine herrliche Nacktheit.


      Adam dachte, dass sie noch vierzehn gemeinsame Tage bei der Rückreise nach England hätten, aber da täuschte er sich. Tyra hatte gestern Abend eine Entscheidung getroffen. Die Einwilligung, das Schiff zu führen, war ihr unter Druck abgerungen worden. Es war eine unvernünftige Bitte, die ihr Vater an sie gerichtet hatte, und es war nicht unehrenhaft, sie ihm auszuschlagen.


      Sie würde jetzt zu Vater Efrid gehen und alle Bindungen an ihre Familie aufkündigen. Das würde sie vor ihrem Vater nie wagen. Er würde sie nur auslachen und ihre Bitte ablehnen oder sie in ihrem Zimmer einschließen, bis sie ihm gehorchte. Nach der rituellen Lossagung vor Vater Efrid und Gunter und Egil als Zeugen wollte sie den Mönch fesseln, damit er ihren Vater nicht warnte. Ein Schiff wartete ablegebereit im Hafen auf sie. Sobald die Sonne aufging, würde sie abreisen.


      Schuldgefühle empfand sie doch. Sie legte eine Hand auf den Leib und fragte sich, ob sie vielleicht doch Adams Kind empfangen hatte. Falls ja, würde sie zum ersten Mal in ihrem Leben der Frau in ihr nachgeben und ihre Meinung ändern. Sie hatte ihm gesagt, dass sie das Problem besprechen würden, sobald es sich stellte. Nun, sie würden nie über ein mögliches Kind sprechen. Aber sie würde es ihn wissen lassen… nach der Geburt… wenn es dazu käme.


      Also war es jetzt vorüber. Sie hätte Adam gerne einen Abschiedskuss gegeben, aber dann wachte er vielleicht auf. Rasch öffnete sie die Tür, sah ihn noch einmal an und flüsterte die Worte, die sie laut nie zu sagen gewagt hätte.

    


    
      »Ich liebe dich.«


       

    


    
      Adam erwachte lange nach Sonnenaufgang und räkelte sich genüsslich. Es gab für einen Mann nichts Schöneres als das Gefühl der satten Befriedigung nach einer Nacht voller Erotik.


      Er wollte nach Tyra greifen, um ihr einen Guten-Morgen-Kuss zu geben, aber sie war nicht da. Das erstaunte ihn nicht besonders. Seine Kriegerin war ohne Zweifel draußen, um mit ihren Männern den Speer zu schwingen oder eine andere lächerliche Trainingsübung zu absolvieren. Man sollte meinen, dass er ihr in der Nacht genug körperliche Übung verschafft hätte, aber nicht seiner Tyra!

    


    
      Himmel, seit wann denke ich an sie als meine? Aber das ist sie, verdammt. Wenn ein anderer Mann es wagt, sie anzurühren, werde ich ihn auf der Stelle töten.

    


    
      Er musste über sich selber lächeln. Es gab noch so viele offene Fragen zwischen ihnen, aber sie hatten vierzehn Tage Zeit, um sich auf der Rückreise nach England einig zu werden. Er war sich nicht sicher, ob er sie liebte und ob Ehe ein Thema zwischen ihnen war, aber jetzt, wo er sie einmal gehabt hatte, wollte er sie nie wieder gehen lassen. Diese Erkenntnis beflügelte ihn auf sonderbare Weise. Es war, als wäre er bislang betäubt gewesen. Es war erfrischend, endlich zu wissen, was er wollte!


      Als er gerade aufstehen wollte, klopfte es an der Tür. Er schmunzelte über seine weichen Knie, zog sich die Hose an und ging zur Tür.


      Er war nicht überrascht, dass wieder Tykir davor stand.


      Doch die Botschaft seines Onkels erstaunte ihn.

    


    
      »Tyra ist weg.«


       

    


    
      An diesem Abend betrank sich Adam wie noch nie zuvor in seinem Leben. Am nächsten Morgen würde er sicher einen gewaltigen Kater haben, aber das war ihm egal. Er litt an Wut und Schmerz und auch Demütigung. Da half nur Bier in Mengen, und auch das betäubte den Schmerz nur.


      Vielleicht sollte er in seinen Kopf ein Loch bohren, damit sein Hirn hinaus konnte. Er war offenbar ohnehin dumm.


      Wie konnte sie? Wie konnte sie?, fragte er sich immer wieder. Das, was in der Nacht zwischen ihnen vorgefallen war, war einzigartig gewesen. Jetzt fragte er sich, ob vielleicht nur er so dachte. Nein - er wollte nicht glauben, dass sie ihm ihre Gefühle nur vorgespielt hatte. Tyra hatte genauso empfunden wie er. Aber warum war sie dann gegangen? Nicht genug damit, dass sie ihn einfach so im Stich gelassen hatte - denn genau das hatte sie getan - er hatte heute Nachmittag auch noch erfahren, dass Gunter und Egil sie begleitet hatten. Er schwor sich, dass er, wenn einer von den beiden es wagen würde, sie anzurühren, ihn auf der Stelle umbringen würde. Aber dann wurde ihm klar, dass Tyra machen konnte, was sie wollte. Hatte sie das nicht damit bewiesen, dass sie sich von ihrer Familie losgesagt hatte, als ihr Vater schlief? Oder damit, dass sie ihm durch ihre Abreise jede Entscheidung über ein mögliches Kind aus der Hand genommen hatte?


      Adam vergrub das Gesicht in den Händen. Er quälte sich mit all diesen Fragen. Er musste damit aufhören. Im Hafen wartete ein Langschiff auf ihn, das ihn morgen zurück nach Britannien bringen würde, wenn er wollte. Er sollte es nutzen und Tyra und seinen Zwangsbesuch auf Stoneheim vergessen.


      »Adam, denkst du nicht, dass du zuviel trinkst?«, fragte Tykir und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Ja, das tue ich.«


      »Nun, dann leiste ich dir vielleicht Gesellschaft«, bot Tykir etwas zu schnell an. An seiner Stelle, dachte Adam, würde ich mich lieber darum kümmern, wo mein Sohn Thork gerade steckt. Adam hatte ihn nämlich vor kurzem höchst Misstrauen erregend aus der Halle schleichen sehen, ein halbes Dutzend Jungs im Schlepptau.


      Alinor, die rechts von Adam saß, schlug ihrem Mann mit einem Stück Brot auf die Schulter. »Dummkopf! Du sollst Adam helfen, nicht mit ihm das Elend besaufen.«


      »Seit wann hilft saufen nicht auch gegen Elend?« Tykir fasste seine Frau um die Taille, zog sie auf seinen Schoss und küsste sie auf den Mund. Dabei passte er auf, das in Alinors Armen schlafende Baby nicht zu wecken. »Die Flasche kann der größte Trost eines Mannes sein, wenn ihn das Glück bei den Frauen verlassen hat.«


      »Trinken macht den weisen Mann zum Narren«, warf Rashid ein. Wenn er noch mehr in dieser Art sagen würde, wollte Adam ihm den Mund zunähen.


      »Ihr habt so Recht, Rashid. Nun, Mann, wo hast du den Unsinn her? Die Flasche und größter Trost eines Mannes - pah! Rurik?« Rurik war ein guter Freund von ihnen,


      der über alles Bescheid zu wissen meinte, vor allem über Frauen. »Du sollst Adam einen guten Rat geben, nicht Unsinn reden.«


      »Gib nie einen Rat, wenn andere zuhören«, zitierte Rashid.


      Alle sahen ihn an, als wäre er verrückt geworden, aber keiner fragte, was er damit meinte. Es war allen egal. Wirklich, Rashid wurde langsam so lästig wie Bolthor.


      Apropos Bolthor, gerade erhob sich der Barde. »Ich spüre eine Saga kommen«, kündigte er an.


      Adam drehte sich der Magen um. »Besser nicht eine über mich«, murmelte er.

    


    
      »Dies ist eine Saga auf Thorvald den König.« Adam stieß erleichtert den Atem aus, und der König, der nicht mehr mit Adam sprach, weil er dabei versagt hatte, seine Tochter zu Hause zu halten, wölbte stolz die Brust. Thorvald hatte noch nicht die Erfahrung gemacht, dass eine Saga von Bolthor nichts war, worauf man stolz sein konnte.


       

    


    
      Thorvald war ein mächtiger König


      und schwang sein Schwert mit Macht.


      Er trug eine Kopfwunde davon,


      die ihm große Schmerzen macht.


      Seine Tochter, die Kämpferin,


      brachte ihm Adam, den berühmten Heiler,


      der ein Loch in den Kopf des Königs bohrte


      und den Mann so wieder ins Leben holte.


      Problem ist: Jetzt hat der König ein Loch,


      das mancher Wikinger zu stopfen versuchen könnte


      wenn er trunken ist, weil er denkt,


      es wäre ein anderes Loch.


       

    


    
      Zuerst guckte Thorvald nur verdutzt. So reagierten die meisten Leute, wenn sie zum ersten Mal eine Saga von Bolthor hörten. Dann warf er den Kopf zurück und lachte, was allen anderen erlaubte, auch zu lachen.


      Eines musste man den Wikingern lassen, sie verstanden es, über sich selbst zu lachen.


      »Ich warne dich, Tykir, wenn du nach Dragonstead zurück gehst, lässt du Bolthor besser nicht hier«, warnte Adam Tykir, während er noch einen Schluck Bier nahm.


      »Ich bin zutiefst verletzt, dass du so etwas auch nur denken kannst«, entgegnete Tykir und drückte sich eine Hand auf das angeblich verwundete Herz.


      »Aber genau das hattest du doch vor, wie du mir selber gesagt hast«, erinnerte Alinor ihn. »Deine genauen Worte waren: Adam braucht einen Dichter, der ihm das Leben leichter macht.«


      »Bei Allah, mache ich Euch das Leben nicht leicht genug?«, fragte Rashid. Jetzt drückte er eine Hand auf sein vermeintlich getroffenes Herz.


      »Denk mal nach und hüte deine Zunge, ehe du etwas sagst«, schalt Tykir seine Frau. Dabei tätschelte er dem Baby den Kopf, eindeutig ein guter Vater, egal, wie arrogantmännlich er sonst auftreten mochte.


      »Gestern Abend hat dir meine Zunge sehr gut gefallen«, gab sie anzüglich zurück.


      »A-li-nor!« Tykir gab vor, schockiert zu sein, grinste dafür aber viel zu glücklich. »Eine nachgiebige Frau würde nie so reden.«


      »Ich dachte, du magst meine Art.«


      »Das tue ich. Das tue ich.«


      »Würde es euch beiden etwas ausmachen, diese Unterhaltung woanders zu führen?«, schaltete Adam sich ein.


      »Ich bin gerade damit beschäftigt, Suppe aus meinem Gehirn zu machen.«


      »Was uns zum eigentlichen Thema zurückbringt«, griff Alinor auf. »Rat für Adam.«


      »Ich will keine Ratschläge«, wehrte Adam ab.


      Aber niemand hörte ihm zu.


      Tyras Schwestern waren gerade hinzugekommen und hatten offensichtlich einen Teil der Unterhaltung mit angehört.


      »Vergiss alle Ratschläge«, sagte Breanne, »die schlagen wahrscheinlich genauso fehl wie unsere Verführungspläne für Tyra.«


      »Nun, die weibliche Aufmachung hat offenbar gewirkt«, wandte Drifa ein.


      »Ja, ich sollte mir auch so ein rotes Kleid machen lassen«, stimmte Ingrith ihr zu.


      »Und Eifersucht… vergiss die Eifersucht nicht. Es hat funktioniert, als Gunter und Egil Interesse an Tyra gezeigt haben«, ergänzte Vana. »Adam war wild vor Wut, als er merkte, dass andere Männer sich für sie interessieren.«


      »Allerdings ist es uns nicht gelungen, sie zu einem weiblicheren Gang zu bewegen. Sie neigt zu O-Beinen«, wandte Alinor ein. »Vergesst auch das Mädchen in Not. Selbst mir fällt es schwer, so viel Dummheit bei einer Frau zu akzeptieren.«


      »Holla«, sagte Adam, hob den schweren Kopf und versuchte zu begreifen, was sie da plapperten. »Soll das heißen, dass Tyra mich nach Plan verführt hat?«


      »Nein, du Schwachkopf. Wir hatten den Plan, Tyra dazu zu bringen, dich zu verführen«, erklärte Alinor.


      »Wir? Wer ist wir?« Adam wurde mit jeder Minute verwirrter.


      »Vana, Breanne, Ingrith, Drifa und ich«, entgegnete Alinor.


      »Alinor! Schäm dich! Du wolltest zu so teuflischen Mitteln greifen, um einen Mann in die Falle zu locken?«


      »Nun, so viel anders als unser Plan war das nicht«, warf Rafn ein, der gerade hinzukam. »Nur dass unser Plan vorsah, dass Adam Tyra verführt.«


      Adam sah Rafn, der jetzt, da Tyra weg war, im siebten Himmel schweben müsste, aus schmalen Augen an. Jetzt konnten Vana und er heiraten - er hatte Ingrith sagen hören, dass in vierzehn Tagen eine Hochzeit sein sollte. »Erkläre dich, Wikinger«, befahl Adam, auch wenn seine Worte etwas verschwommen klangen und längst nicht so bedrohlich, wie er es gerne gehabt hatte.


      »Unser Plan - meiner, Tykirs, Rafns, Rashids und Bolthors - war zweifellos raffinierter. Er umfasste glühende Blicke, Komplimente, ständige Berührungen, Küsse und Eifersucht.«


      »Vergiss die erotische Unterhaltung nicht«, warf Rashid ein.


      »Und die anzüglichen Geschichten«, sagte Bolthor.


      »Ich war derjenige, der den Wikinger-S-Punkt vorgeschlagen hat«, erklärte Tykir stolz.


      »Was ist ein S-Punkt?«, fragten Ingrith, Drifa und Breanne sofort.


      »Egal«, wehrte Vana ab und wurde dann hochrot.


      »Himmel, ihr seid der größte Haufen Dummköpfe, den ich je gesehen habe«, erklärte Alinor den Männern, und die Schwestern nickten bestätigend. »Als wenn man eine Frau mit heißen Blicken gewinnen könnte!«


      Bis auf Adam machten die Männer verlegene Gesichter. Adam wurde langsam wütend. »Soll das heißen«, stieß er hervor, »dass ihr alle … Männer wie Frauen … so intim über Tyra und mich gesprochen habt? Dass ihr hinter unserem Rücken intrigiert habt, um uns zu verkuppeln?«


      Unbehagliche Blicke gingen hin und her, doch das Schweigen sprach für sich. Adam stöhnte auf, endgültig überzeugt, dass sein Leben nicht noch schlimmer werden konnte. Er irrte sich.

    


    
      Bolthor erhob sich. »Dies ist die Saga von Adam dem Kleineren, genannt Ratschläge an einen Schwachkopf.«


       

    


    
      Manchmal hat ein Mann Glück bei den Frauen,


      manchmal ist ihm da gar nichts zuzutrauen.


      Doch mich dünkt, die Götter planen mit Gunst


      für jeden Einzelnen von uns.


      Ein Mann ist für eine Frau bestimmt,


      deren Schicksale im Himmel geschmiedet sind.


      Doch manchmal lassen die Männer sich lenken,


      nur mit ihren männlichen Speeren zu denken,


      statt mit ihren Herzen.


      Das ist der Grund, warum ein Schwachkopf


      den Rat von seinen Freunden braucht,

    


    
      sagt Bolthor der Skalde.


       

    


    
      Alinor traf Adam am nächsten Morgen, als er vom Lokus kam, wo er sich gerade heftig übergeben hatte. Sein Kopf fühlte sich an, als wenn ihn jemand mit einem Axt-Schlag gespalten hätte. Außerdem hätte er schwören können, dass Haare auf seiner Zunge gewachsen waren.


      »Nicht jetzt, Alinor«, stöhnte er. »Ich kann heute Morgen keine Belehrungen vertragen.«


      Sie fuhr zurück, aber das lag an seinem Atem, nicht an seinen Worten.


      Doch dann reichte sie ihm einen Becher und sagte nur freundlich: »Trink das. Danach wirst du dich besser fühlen.«


      Er nahm ihr den Becher ab und schnupperte daran. Ein paar Kräuter erkannte er, die in der Tat den Kopfschmerz dämpften und den Magen beruhigten. Auf einen Zug leerte er den Becher und rülpste dann laut.


      »Komm.« Sie führte ihn zu einer Steinbank auf dem Balkon. Es war kalt draußen, aber sie trugen beide fellgefütterte Mäntel.


      Er saß neben ihr und fühlte sich noch genauso unglücklich wie vor seinem Trinkgelage. »Wo ist das Baby?«


      »Es schläft. Wie sein Vater«, lächelte sie. »Tykir hat auch ein bisschen zuviel getrunken.«


      »Was habe ich nur für einen Schlamassel aus meinem Leben gemacht.«


      »Ja, das hast du«, sagte sie geradeheraus. »Aber dein Gesicht ist schon ein guter Anfang, es in Zukunft besser zu machen.«


      »Du wirst mir jetzt gute Ratschläge geben, nicht wahr?« Er stöhnte leise auf.


      »Hast du ihr gesagt, was du für sie empfindest?«


      Er schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, als würden Steine in seinem Kopf herum rollen. »Ich weiß nicht, was ich empfinde.«


      »Doch, das tust du, du hast es nur noch nicht vor dir selber zugegeben. Soweit ich weiß, ist alles Konkrete, was du zu ihr gesagt hast, dass du ihr euer Baby wegnehmen würdest, wenn sie eines bekäme.«


      Er sah Alinor an und zuckte verlegen die Achseln.


      »Das war ziemlich wenig, nicht wahr?«


      Alinor nickte. »Wie Rashid sagte: Selbst der stärkste Ochse kann ein falsches Wort nicht zurücknehmen. Aber wie auch immer, hast du dir mal überlegt, welchen Platz sie in deinem Leben einnimmt oder du in ihrem?«


      »Nun, eines habe ich gedacht. Als ich ihren Vater operiert habe, hat sie mir perfekt assistiert. Sie ist angesichts des Bluts nicht erblasst und hat auch nicht gezögert, mit den Instrumenten umzugehen. Sie schien vorher schon zu wissen, was ich brauchen würde, ohne dass ich es sagen musste.«


      »Willst du damit sagen, dass ihr ein gutes Heilerteam wäret?«


      »Vielleicht.«


      »Und was hat sie gesagt, als du ihr das vorgeschlagen hast?« Alinor sah ihn lange an und zuckte dann resigniert die Schultern. »Lass mich raten, du hast es ihr nie gesagt.«


      Beide saßen schweigend da und sahen zum Hafen, wo ein Langschiff für die Abreise fertig gemacht wurde.


      »Kommen wir zum nächsten Punkt, du dickköpfiger Narr«, begann Alinor wieder. »Was willst du?«


      Er zögerte nicht. »Tyra.«


      »Na«, rief Alinor und warf die Hände in die Luft, »dann hast du doch deine Antwort.«


      Adam lächelte das erste Mal seit eineinhalb Tagen und rief nach Rashid, der im Hof spazieren ging.


      »Ja, Meister, Ihr habt gerufen?«, sagte Rashid wehmütig.


      »Es sieht ganz so aus, als würden wir doch in den Orient zurückkehren.«


      »Nach Arabien?«, fragte Rashid hoffnungsvoll.


      »Nein, nach Byzanz.«

    


  


  
    
      Kapitel 17

    


    
       


      Adam erlebte seinen schlimmsten Albtraum. Es begann am nächsten Morgen, der Tag nach seinem Kater und der Entscheidung, Tyra nachzureisen, und wenn es bis an das Ende der Welt wäre.


      »Es sieht so aus, als wäre das Schiff, auf dem du reisen willst, nicht reisetauglich«, eröffnete ihm Rafn trocken, als sie am Hafen standen und darauf warteten, dass die Besatzung kam.


      »Wie bitte? «, fragte Adam entsetzt.


      »Das königliche Bett und die sechs Hengste passen nie im Leben auf das Schiff. Oh, ich sehe, dass sie einen knorr holen. Ja, das ist ein Handelsschiff mit mehr Tiefgang, das wird für deine Zwecke besser taugen.«


      »Was?«, fragte Adam irritiert und folgte Rafns Blick. »Himmel!«


      Vier Wikinger trugen ein riesiges, mit reichlich Schnitzereien verziertes Bett aus Stoneheim den Berg hinunter. Ihnen folgten Bedienstete mit einer Strohmatratze, vielen Truhen sowie einer Art Thron. Weitere Diener führten sechs Hengste mit sich.


      Das Ende des Trupps bildete König Thorvald, der sich beim Gehen auf einen schweren Stock stützte. Er trug sein Königsgewand - eine rote Tunika mit einem goldenen Drachenmuster über schwarzen Hosen und Stiefeln. Um seine Taille war ein Silberschwert mit einer spektakulären Klinge geschnallt. Über seinen Schultern hing ein schwerer Pelzmantel. Er sah aus wie eine nordische Gottheit - eine Gottheit, die vorhatte, ans andere Ende der Welt zu reisen.


      Rafn grinste über Adams Entsetzen. Jetzt, wo Rafns Zukunft gesichert war - denn seine Hochzeit mit Vana war beschlossene Sache - grinste er überhaupt sehr viel. Doch wenn es auf seine Kosten ging, wusste Adam das Grinsen gar nicht zu schätzen.


      »Ich habe meine Männer angewiesen, ein knorr vorzubereiten«, erklärte der König ein wenig keuchend, als er bei Adam angekommen war. Der Mann sollte im Bett liegen, nicht durch die Gegend ziehen und dabei seinen halben Hausstand mitschleppen.


      »Was?«, stammelte Adam, ehe er rasch hinzusetzte: »Nein, nein, nein, Ihr kommt nicht mit.«


      Thorvald hob eine Braue und bedeutete seinen Dienern, das Bett einzuladen. Auf dem Deck war bereits eine Leinwand mit Eingang errichtet worden, unter der das Bett wahrscheinlich aufgestellt werden sollte.


      »Seid vernünftig«, drängte Adam. »Ihr habt eine schwere medizinische Operation hinter Euch. Ihr sollt Euch erholen. Himmel, Ihr habt ein Loch im Schädel!«


      »Und was soll das heißen?« Der König sah bereits erschöpft aus und musste sich auf einen Diener stützen.


      »Das soll heißen, dass Ihr im Bett liegen solltet.«


      »Ich habe mein Bett mitgebracht. Außerdem ist es doch viel besser, wenn ich in der Nähe meines Leibarztes bin.«


      »Ich bin nicht Euer Leibarzt. Das ist Vater Efrid.«


      Der König machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kann ein Mann nicht zwei Leibärzte haben?«


      Adam stöhnte frustriert auf. »Warum traut Ihr mir nicht zu, Tyra zu finden und sie zurückzubringen? Sie ist ja nicht wirklich in…« Seine Stimme verklang. »Sie ist doch nicht wirklich in Gefahr?«, fragte er zögernd.


      »Natürlich ist sie in Gefahr! Der Hof von Byzanz ist wie jeder Hof ein Hort der Intrigen. Ein Messer im Rücken kann schneller töten als eine Kriegsverletzung.«


      »Na, großartig. Das hat mir noch gefehlt.« Adam sah den König wütend an, den das aber nicht beeindruckte. »Was lässt Euch denken, dass Ihr eher in der Lage wäret, sie zu retten? Ich habe an verschiedenen orientalischen Höfen gedient. Nur weil ich Arzt bin, bedeutet das nicht, dass ich nicht kämpfen kann, wenn es nötig ist. Ich kann mit einem Schwert umgehen.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber mit Eurem Charme und meinem Können gehen wir doppelt sicher, wenn wir sie retten müssen.«

    


    
      Retten. Der König ist gluckenhaft. Sie kann mit Gefahren sehr gut alleine umgehen. Aber was, wenn ...? Adam senkte geschlagen die Schultern.

    


    
      Dann kam die nächste Krise laut schreiend den Berg herunter gerannt. »Neiiiiin!«


      Es war Kristin. Kaum hatte er begriffen, wer da kam, hatte sich das Mädchen schon in seine Arme geworfen. Er konnte nicht anders als sie auffangen. Sofort klammerte sie sich an ihn und begann laut zu schluchzen.


      »Sieht so aus, als flögen Euch die Mädchen nur so zu. Erst Tyra, jetzt diese Kleine. Euer Charme scheint überwältigend zu sein«, bemerkte der König.


      »Es sind nicht nur junge Mädchen. Kinder überhaupt halten ihn für das Beste, seit Honigsauce erfunden wurde. Die von Ingrith, natürlich.« Rafn sah den Neuankömmling an.


      Es war Alrek, der keuchte und schnaufte, als er zu rennen versuchte und gleichzeitig bemüht war, das Baby Besji nicht fallen zu lassen. Sein Schwert trug er um die Mitte. Tunni folgte Alrek auf den Fersen. Tunni und Besji, denen der Tumult Angst machte, weinten laut. Zusammen mit Kristins Klagen, deren Tränenstrom an Adams Hals hinunterfloss, entstand eine solche Heulerei, dass man meinen konnte, die Welt würde im nächsten Augenblick untergehen.


      Adam hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte.


      »Ich komme mit«, verkündete Alrek.


      »Nein, das tust du nicht.« Das war Adams Ernst.


      »Ich auch«, schluchzte Kristin, und »ich auch, ich auch«, kam von Tunni und Besji. Adam hatte gar nicht gewusst, dass Besji schon sprechen konnte, obwohl sie sicher zwei Jahre alt war.

    


    
      Aaaargggh! Was soll ich tun?

    


    
      »Es tut mir Leid, Euch zu enttäuschen, Mylord, aber ich kann Eure Befehle diesmal nicht befolgen«, erklärte Alrek. »Du hast mir beigebracht zu denken, ehe ich handele … hast mir beigebracht, ein Mann zu werden. Nun, und das tue ich jetzt. Ich habe erst nachgedacht, und nun handele ich. Ich gehe mit dir nach Byz … Byz … dahin, wo Lady Tyra hingegangen ist.«


      »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich kein Lord bin? Wirklich, Alrek, es geht nicht, du kannst auch nicht all die Kinder mitnehmen.«


      »Wir haben die perfekte Lösung«, kündigte Vana strahlend an. Sie war mit ihren Schwestern scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. »Während ihr alle nach Byzanz fahrt und Alrek mitnehmt, bringen wir die Kinder in dein Haus in Britannien. Tyra hat mir erzählt, wie dreckig es dort ist. Wir räumen dort für dich auf und machen es zu einem Heim, in das du Tyra bringen kannst.«

    


    
      Aufräumen! Sie sagt das, als wäre das etwas Schönes. »Wir? Wer ist wir?«

    


    
      »Wir. Tyras Schwestern«, antwortete Vana. »Nun, allerdings ohne Breanne, sie will in die große Stadt, um dort die Bauwerke anzusehen.« Alle vier Schwestern Tyras sahen ihn erwartungsvoll an, als hätten sie ihm gerade ein Geschenk gemacht, für das er dankbar sein müsste.


      »Ihr geht nicht mit uns nach Byzanz«, erklärte König Thorvald Breanne. »Das ist zu gefährlich.«


      Wieder die Gefahr.


      Breanne brach in Tränen aus und schrie ihren Vater an… etwas, woran er eindeutig nicht gewöhnt war, wenn man von seinem erstaunten Blick ausgehen durfte. »Das ist nicht fair! Tyra darf alles. Ich werde mitgehen, das schwöre ich dir. Ich werde mitgehen!« Jetzt stampfte sie trotzig mit dem Fuß auf.


      Adam legte eine Hand an seine schmerzende Stirn, was nicht ganz einfach war, da Kristin sich immer noch an ihn klammerte, als hinge ihr Leben von seiner Nähe ab. Schlugen diese Leute tatsächlich vor, alle sein Haus zu bevölkern? Die Kinder. Die Schwestern. Wahrscheinlich ein Heer von Bediensteten. Zum Teufel! Die Vorstellung war erschreckend. Dann würde sein friedliches Leben endgültig der Vergangenheit angehören.


      Er musste Kristins Finger von seinem Hals lösen, um sich aus ihrer Umklammerung befreien zu können. Erleichtert stellte er sie neben Alrek. Sofort steckte sie den Daumen in den Mund und sah Adam vorwurfsvoll an. Er holte ein paar Mal tief Luft, um sich zu beruhigen. Er konnte den Anblick des kleinen Mädchens nicht ertragen, also vermied er es, zu ihr hinzusehen.


      »Hör mal, Vana«, begann er möglichst ruhig und hoffte, dass sie ihm seine Panik nicht anmerkte. »Es stimmt, dass mein Haus eine Reinigung nötig hätte, aber es wäre zu viel verlangt, das Euch machen zu lassen. Schließlich habt ihr hier in Stoneheim genug damit zu tun, deine Hochzeit mit Rafn vorzubereiten.«


      »Das ist schon gelöst«, erwiderte Vana fröhlich. »Rafn muss Stoneheim während Vaters Abwesenheit verteidigen, und die Hochzeit findet ohnehin erst dann statt, wenn Vater wieder da ist.«


      »Außerdem«, erklärte Thorvald schwer atmend, »ist es besser, die glückliche Braut von dem geilen Bräutigam fernzuhalten, sonst komme ich noch zu einer dickbäuchigen Tochter zurück.«


      »Vaaa-ter!«, rief Vana aus und wurde hochrot.


      Rafn nickte nur verständnisvoll mit dem Kopf.


      »Ruhe jetzt!«, schrie Adam da. »Damit ihr mich richtig versteht: Ich will nicht, dass meine Burg sauber gemacht wird. Ich will keine Blumen im Hof haben. Ich will nicht, dass meine Köchin hundert neue Gerichte lernt. Es mag euch vielleicht überraschen, aber ich mag mein Zuhause, wie es ist, rostige Zugbrücke hin oder her.«


      »Du hast eine rostige Zugbrücke?«, erkundigte Breanne sich mit plötzlichem Interesse. Jetzt war sie hin und her gerissen. Sollte sie nach Byzanz gehen und dort Architektur studieren? Oder sollte sie nach Britannien gehen, um dort ein Haus zu restaurieren? »Na gut, dann gehe ich noch nicht nach Byzanz. Aber das ist nur aufgeschoben!«


      »Aaaaah!«, stöhnte Adam laut.


      »Das ist ja alles gut und schön«, bemerkte Rashid, der jetzt auch aufgetaucht war. »Aber was ist mit den Kindern?«


      Du Judas!, dachte Adam. Laut erklärte er: »Für sie übernehme ich keine Verantwortung.« Dabei sah er die Kinder nicht an, das konnte er nicht. Doch er war derjenige, der sich wie ein Verräter fühlte … was natürlich lächerlich war.


      Rashid zuckte die Achseln. »Wenn Ihr meint, Master.«


      Adam sah ihn entrüstet an. »Was soll das denn heißen?«


      Wieder zuckte Rashid die Achseln. »Bei allem Respekt, Mylord, es gibt ein berühmtes Sprichwort, das lautet: Liebe und Ergebenheit sind die zwei Seiten der selben Münze.«


      Adam sank der Unterkiefer herab. »Wer hat etwas von Liebe gesagt?« Er warf einen raschen Blick auf die Kinder, und alle vier machten ein Gesicht, als wenn er sie gerade erstechen wollte, besonders Besji, die unmöglich verstanden haben konnte, was er gesagt hatte.


      Die Situation war absurd, und er hatte es satt, ständig Leute aufgezwungen zu bekommen. Schnaubend machte er kehrt und stapfte den Hügel hoch, um seine Sachen einzusammeln. Er hatte nicht vor, nach Stoneheim zurückzukehren, zumindest nicht in den nächsten zehn Jahren.

    


    
      Auf halbem Wege blieb er plötzlich stehen. Tief im Innern war Adam ein ehrlicher Mann. Er hasste Lügen, selbst wenn er sich selbst belog. Was wäre gewesen, wenn Rain und Selik gesagt hätten, dass sie nicht für Adela und mich verantwortlich seiend Die Frage dröhnte in seinem Kopf, als wenn seine Adoptiveltern sie ihm stellen würden. Freundlichkeit muss man weitergeben. Wie du behandelt wurdest, musst du auch andere behandeln. Wie du gerettet wurdest, musst du auch andere retten. Oh ja, du hast die Macht, Wunder zu bewirken.

    


    
      »Verdammt«, murmelte er, drehte sich um und verkündete der staunenden Menge: »Na gut, aber nur für einen kurzen Besuch.«


      Erst herrschte verblüfftes Schweigen. Dann fragte Ingrith: »Wir alle?« und deutete auf sich und ihre Schwestern.


      »Ja, ihr seid alle willkommen, solange ihr nur kurz bleibt. Aber ihr dürft keine grundlegenden Veränderungen vornehmen.«


      Vana rieb sich schon voller Vorfreude die Hände, und er meinte Ingrith Rafn fragen hören: »Glaubst du, dass es in Britannien wilde Rentiere gibt? Rentierbraten wäre ein gutes Willkommensessen zur Feier ihrer Rückkehr. Wenn es das nicht gibt, wie wäre es dann mit gekochtem Wolf?« Welches Willkommen P Welche Feier P Und Wolf P Ich werde bestimmt keinen Wolf essen. Drifa lief los, um eine Schaufel und zweifelsohne ein paar Blumen-Ableger zu holen, die sie mitnehmen wollte. Breanne dachte noch immer über die Möglichkeiten nach, die eine verrostete Zugbrücke ihr bot.


      »Und die Kinder?«, fragte Rashid. Ein Grinsen lag auf seinem Gesicht, das Adam gar nicht gefiel - kein bisschen.


      »Ja, sie können mit für einen Besuch. Sie werden aber nach Stoneheim zurückgehen.« Insgeheim wusste Adam, dass er in viel mehr einwilligte als das.


      Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Kristin den Berg hochrannte, den Rock bis zu den Knien gerafft und in rasantem Tempo. Diesmal lächelte sie, statt zu weinen, als sie sich in seine Arme warf. Tröstend tätschelte sie ihm die Wangen und versicherte: »Du brauchst uns nicht zu lieben…«


      Adam wappnete sich für das, was kam.

    


    
      »… aber ich liebe dich.«

    


    
      Da war er verloren. Oder gefunden?


       

    


    
      An einem anderen Ort…


      Die Reise nach Byzanz, das bei den Wikingern Miklagard genannt wurde, war schrecklich, und Tyra war dankbar dafür. Sie brauchte harte Arbeit und körperliche Anstrengung, um sich von ihrem Unglück abzulenken.


      Die Arbeit hätte ihre ganze Zeit und Energie aufbrauchen müssen, aber das tat sie leider nicht. Das Wetter besserte sich jetzt, es wurde mit jedem Tag wärmer, aber das war auch das einzig Gute bisher. Tyra konnte sich nicht einmal mit ihren Kriegern freuen, die dem neuen Land und den neuen Herausforderungen mit großem Enthusiasmus entgegensahen. Die Varangiergarde, der sie beitreten wollten, genoss hier großes Ansehen.


      Sie hatte gleich gewusst, dass es ihr unmöglich sein würde, Adam und ihre Liebesnacht zu vergessen. Sie hatte nur unterschätzt, wie unglücklich sie sich fühlen würde. Sie verlor Gewicht, konnte nicht mehr schlafen und wurde schwermütig.


      Sie vermisste Stoneheim.


      Sie vermisste ihre Schwestern und ihren Vater.


      Vor allem vermisste sie Adam.


      Außerdem war sie nicht schwanger. Ihre Regel hatte sich verspätet. Tief in ihrem Innern hatte Tyra nämlich den törichten Wunsch gehegt, Adams Same könnte sich festgesetzt haben, aber so war es nicht. Das war seit zwei Tagen eindeutig.


      Um die schwierige Route um Jütland herum zu vermeiden, hatte Tyra ihre kleine Flotte über das Baltische Meer gelenkt. Dann wollten sie der Handelsroute über die Wolga bis nach Aldeigjuborn, einem nordischen Handelspunkt, folgen. Als sie am Dneipr waren, mussten sie auf Riffe und Sandbänke Acht geben. Sie hatten alle Hände voll zu tun.


      Als sie in den Hafen von Konstantinopel einliefen, die Hauptstadt des Byzantinischen Reichs, das den halben Kontinent des alten Rom einnahm, gesellten sich Gunter und Egil zu ihr an die Reling. Es war ein überwältigender Anblick, selbst für sie, die schon vorher hier gewesen waren. Die Stadt wurde an drei Seiten von einer Mauer umschlossen, in die einhundert massive Türme eingelassen waren, jeder zwanzig Meter hoch. Rund um die Wälle lief eine Galerie, von der aus an der Seeseite Ketten ins Wasser führten, um eine Invasion vom Wasser aus zu verhindern. Es gab auch viel zu schützen, denn die Stadt hatte einige hunderttausend Einwohner und war immens reich.


      »Bereust du es?«, fragte Gunter und legte ihr den Arm um die Schultern. Tyra sah betont auf seine Hand, deren Finger fast ihre Brust berührten, und Gunther lachte. »Nur ruhig Blut, Mylady, ich bin doch nur freundlich.«


      »Wie in der ersten Nacht, als du versucht hast, in mein Bett zu kriechen?«


      Gunther zuckte gespielt zusammen. »Du kannst es einem Mann nicht zum Vorwurf machen, wenn er es versucht. Was wäre ich für ein Wikinger, wenn ich meine Dienste einem hübschen Mädchen nicht zumindest anbieten würde?«


      »Oh, Gunther, ich bitte dich!« Jetzt lachte sie. »All die Jahre sind wir gemeinsam gereist, und nicht einmal hast du mir in der Vergangenheit deine Dienste angeboten. Warum also jetzt?«


      Er zuckte die Achseln. »Du hast dich verändert.«

    


    
      »Wie denn?« Sieht man, dass ich keine Jungfrau mehr bin?

    


    
      »Du wirkst irgendwie weicher.«


      Na, wundervoll! Ein weicher Soldat! Ein sanfter Varangier! Eine weiche Frau! Anscheinend musste sie mehr an ihrer Männlichkeit arbeiten. Sich häufiger im Schritt kratzen, o-beinig gehen und ausspucken. Fluchen konnte sie bereits wie ein Seemann.


      »Was deine Frage angeht«, wechselte sie das Thema, »nein, ich bedaure nichts. Das ist genau das Richtige für mich.«


      »Für mich auch!«, ergänzte Egil und trat an ihre andere Seite.


      »Wage es ja nicht, meinen Hintern zu berühren«, drohte Tyra. Wenn Egil noch einmal seine Hand auf ihre Pobacken legte, was anscheinend zu einem Reflex bei ihm geworden war, würde sie ihren Dolch ziehen und ihm in die Hand schneiden.


      Er drücke eine Hand an die Brust, als hätten ihre Worte ihn tief getroffen. »Mylady, Ihr tut mir Unrecht. Ich bin verlobt und werde bald heiraten.«


      »Oh, wirklich! Das hat dich aber nicht davon abgehalten, mir unsittliche Anträge zu machen.«


      »Was für unsittliche Anträge?«, wollte jetzt Gunter wissen.


      »Dieselben, die du gemacht hast«, erklärte Tyra.


      »Oh.« Gunter wirkte enttäuscht, dass sein Erfahrungsschatz in dieser Hinsicht wohl nicht bereichert werden sollte. Männer! »Aber ich bin nicht verlobt, Tyra. Also kann ich dir ruhig Vergnügen verschaffen, anders als Egil. Apropos, Egil, wen willst du denn mit deinen engen Hosen beeindrucken?«


      »Was hat Verlobt sein denn mit Sex mit anderen Frauen zu tun? Meine Inga erwartet nicht, dass ich keusch bleibe, solange ich Schätze für ihren Brautpreis verdiene. Und was meine engen Hosen angeht, habe ich wenigstens etwas Substantielles, um sie zu füllen.«


      Gunter versteifte sich und ließ den Arm von Tyras Schulter gleiten. Gleich würden sie sich noch duellieren.


      »Könnt ihr bitte beide aufhören? Wir legen gerade an.« Dann rief sie Ivan, dem Steuermann, zu: »Rudert zum Tor von Phanar, das liegt dem Palast von Blachernae, in dem der Kaiser und die Kaiserin residieren, am nächsten.«


      Ivan nickte, und schon bald hatten sie angelegt.


      »Geht zu Romanus und schickt meine Grüße. Verlangt eine sofortige Audienz für mich«, befahl sie Gunter und Egil dann. »Ich habe ihn vor fünf Jahren kennen gelernt, als sein Vater Konstantin noch lebte. Damals war er erst siebzehn, aber er sollte sich noch an mich erinnern. Falls nicht, gebt ihm das als Geschenk.« Sie reichte Gunter ein Samtkästchen, in dem ein selten großer Bernstein an einer kunstvoll geschmiedeten goldenen Kette lag. Obwohl sie sich nicht viel aus Schmuck machte, hatte sie die Kette damals getragen, und Romanus hatte sie sehr bewundert.


      Damit ging Tyra über die Gangway an Land. Sie war schon viel zu lange an Bord eines Schiffes und wollte auf die Audienz beim Kaiser lieber an Land warten. Mit sich trug sie den Schild, den Adam ihr gegeben hatte, und sie seufzte laut auf.


      Mit dem ersten Schritt auf fremdem Boden stiegen ihr die Tränen in die Augen. Jetzt begann ein neuer Abschnitt ihres Lebens.


       

    


    
      14 Tage nach der Abreise aus Stoneheim

    


    
       


      »Als ich mich entschieden habe, Tyra nicht verlieren zu wollen, ihr nachzureisen, war mir nicht klar, dass sie diese Art des Reisens schätzt«, knurrte Adam. Er stand an der Reling des Schiffes, das sich durch das stürmische Baltische Meer kämpfte.


      Insgeheim hatte Adam Langschiffe und Übelkeit erregende Wogen schon lange satt, genauso wie nasse Stiefel und endloses Wasser als Horizont. Wenn er erst einmal wieder zu Hause in Northumbrien wäre, schwor er sich, würde er lange Zeit nicht mehr reisen, und schon gar nicht auf dem Meer. Er murmelte mürrisch: »Und dazu noch das ganze Gepäck …«


      »Welches Gepäck meinst du?«, fragte Tykir.


      Wie es kam, dass sein Onkel mitreiste, war eine andere Geschichte. Aber er war hier, und Alrek auch. Ganz zu schweigen von Bolthor, der irgendwohin verschwunden war, um eine Ode auf das Meer zu verfassen, eine Saga vom Hai oder ähnlich Einfallsreiches. Man hätte meinen können, dass Tykir - Vater eines kleinen Kindes - den Drang verspürt hätte, an Land zu bleiben, aber nein, Tykir hatte Alinor schwer bewacht zurück nach Dragonstead geschickt. Aus irgendeinem Grund glaubte er, dass Adam ihn mehr brauchte als seine Frau untl seine Kinder. Alinor hatte ihn ziehen lassen, sich aber hartnäckig geweigert, dass ihr Sohn Thork ihn begleitete. Tykir war abwechselnd stolz und wütend auf seinen unmöglichen Sohn, der sicher so war, wie er als Kind.


      »Das Gepäck, das ich meine, ist eine beschwerliche Familie«, erklärte Adam. »Ich wusste nicht, dass jemanden mögen bedeutet« - er konnte immer noch nicht von Liebe sprechen - »dass man seinen Anhang automatisch dazu bekommt.«


      Tykir lachte. »Anhang, ja? Das ist ja ein schöner Ausdruck für Familienmitglieder. Aber du dürftest nicht überrascht sein, Adam, so ist es nun mal. Als ich mich damals in Alinor verliebt habe, musste ich mich auch mit ihren verrückten Brüdern Egbert und Hebert auseinander setzen. Als sie sich in mich verliebte, wurde meine Familie die ihre, nicht nur Rain, Selik, Eirik und Eadyth und ihre Kinder, sondern auch du und Adela. Von unseren Freunden Bolthor und Rurik ganz zu schweigen.«


      Adam zuckte bei Adelas Namen zusammen. »Sehnst du dich denn nie nach Privatheit?«


      »Immerzu. Nein, nicht immer. Wenn es mir auf Dragonstead zu unruhig wird, verschwinde ich zu einem Fischzug auf der Halbinsel oder gehe zum Handeln weg nach Hedeby. Aber weißt du, was seltsam ist? Kaum laufe ich aus dem Fjord in Dragonstead aus, vermisse ich meine Frau und meine Familie … ja sogar all das Chaos, das sie begleitet.« Tykir zuckte die Achseln.


      »Sie wird mein Leben verändern, nicht wahr?«, fragte Adam.

    


    
      Tykir kicherte über die wehmütigen Worte seines Neffen und informierte ihn schadenfroh: »Das hat sie längst, Adam.«


       

    


    
      Zur gleichen Zeit in Bijzanz

    


    
       


      »Ihr wollt der Varangiergarde beitreten?«, fragte Romanus Tyra ungläubig. Zum Glück sprachen sie und ihre Männer die Sprache der Byzantiner, weil sie weit herumgekommen waren. Romanus saß auf einem silbernen Thron unter einem goldenen Baldachin ein paar Marmorstufen hoch über Tyra, Gunter und Egil, die zu einer Audienz geladen waren.


      Romanus scharfe Augen musterten sie von den langen blonden Zöpfen über die weichen Lederhosen bis zu den großen Füßen in Stiefeln. Besondere Aufmerksamkeit erhielten ihr Breitschwert und die Kriegsaxt.


      »Das will ich, zusammen mit drei Dutzend meiner besten Kämpfer, die mich begleitet haben«, antwortete Tyra unbeeindruckt von Romanus, der ein paar Jahre jünger war als sie.


      Gedankenverloren rieb sich Romanus das Kinn, aber seine Augen funkelten entzückt. Sie erkannte, dass ihre ganze Aufmachung ihn belustigte. Gut, sie und ihre Männer waren anders gekleidet als die Menschen in Byzanz. Ihre Männer trugen dicke Tuniken über Wollhosen, die mit einem Gürtel in der Taille gehalten wurden. Einige hatten sogar Wolfsfelle umgehängt. Es spielte keine Rolle, wie gut das Tuch war oder welche Juwelen sie trugen, neben den weltgewandten Byzantinern, die Seiden-und Leinengewänder in A-Form trugen, die bis zu den Knöcheln reichten und reich bestickt waren, wirkten sie wild und primitiv.


      Mit seinen dreiundzwanzig Jahren war Romanus bereits ein imponierender Mann, und das nicht nur wegen seiner königlichen Gewänder in Purpur, die mit Gold und Perlen besetzt waren. Der junge Mann hatte die feinen Züge und guten Manieren seines Vaters geerbt, ganz zu schweigen von der Schönheit seiner Mutter. Über seine Eitelkeit sah man deshalb gerne hinweg.


      Doch neben Adam konnte er nicht bestehen. Das konnte niemand.


      »Eine Frau in der Kaiserlichen Armee, Romanus? Das habe ich noch nie gehört.« Die Frau neben Romanus war Theophano, eine atemberaubende Schönheit mit langen schwarzen Haaren und ebenholzfarbenen Augen. Von dem Türkisband um ihren Hals hätte man fünf Langschiffe finanzieren können. Theophano war eindeutig ebenso sehr in ihren Mann verhebt wie er in sie. Sie mussten einander ständig berühren, mal eine Berührung am Handgelenk, mal ein rasches Streicheln über das Haar. Theophano hatte Romanus schon drei Kinder geboren und war mit dem vierten schwanger. Kein Wunder, bei all den Berührungen.


      »Aber das ist ja gerade das Besondere, Theo!«, bemerkte Romanus. »Kein anderer König oder Herrscher kann sich dessen rühmen. Falls Prinzessin Tyra sich bewährt, könnte ich sogar eine weibliche Truppe einführen. Glaub mir, meine Liebe, ich werde von sämtlichen Herrschern beneidet werden.«


      Theophano war nicht überzeugt. »Wie um einen Zwerg oder eine Kuh mit zwei Köpfen?«, höhnte sie.


      Tyra spürte Wut in sich aufsteigen, beherrschte sich aber, als Gunter und Egil warnend ihre Arme drückten.


      Sorge machte ihr, dass Theophano immer wieder zwischen ihr und Romanus hin und her sah, als hegte sie den Verdacht, dass ihr Mann noch ein anderes Interesse an Tyra hatte - was natürlich lächerlich war, erst recht, wo er eine so schöne Frau wie Theophano hatte.


      Leider erwies sich ihr Verdacht als Gewissheit, als Theophano ihrem Mann vernehmlich ins Ohr flüsterte: »Sie ist so groß, Schatz, und kein bisschen hübsch.«


      Romanus, der Schwachkopf, erwiderte: »Glaubst du das wirklich? Ich hingegen finde sie umwerfend. Groß schon, und vielleicht nicht hübsch, aber sehr attraktiv.«


      Beim Thor! Sie würde alle ihre Hoffnungen auf die Varangiergarde begraben müssen. Eine eifersüchtige Ehefrau würde ihrem Mann nie erlauben, eine hübsche Frau anzustellen. Nicht dass Tyra sich attraktiv gefunden hätte. Es mussten die Nachwirkungen dessen sein, was Adam mit ihr gemacht hatte, dass die Männer sie plötzlich anziehend fanden. Gunther, Egil und sie tauschten beredte Blicke und zuckten die Achseln. Vielleicht könnten sie nach Russland Weiterreisen und sich dort als Söldner verdingen. Oder sie gingen zurück nach Trelleborg und wurden Jomswikinger, auch wenn Tyra Zweifel hatte, dass diese Männer zulassen würden, dass eine Frau bei ihnen mitmachte. Die Männer könnten auch hier bleiben und sich der Varangiergarde anschließen, während sie wieder zurückreiste.


      Romanus klatschte in die Hände, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »So soll es sein. Ihr und Eure Männer seid willkommen, meiner Armee beizutreten, Tyra.« Er bedeutete einem am Rand stehenden Mann, vorzutreten. »Ich möchte Euch meinem General, Nicephorus Phocas, vorstellen. Nicky, du findest sicher einen Platz für ein paar gute Kämpfer und eine Kämpferin, nicht wahr?«


      Tyra staunte ehrfürchtig. “Wer hatte nicht von General Nicephorus Phocas gehört? Nicephorus war bekannt für seine triumphalen Siege auf Kreta in den letzten Jahren.


      Während Romanus jung und hübsch war, war Nicephorus etwa fünfzig, klein und untersetzt mit breiten Schultern und einer kräftigen Statur. Sein Gesicht war nach Jahren des Dienstes unter syrischer Sonne dunkel und wettergegerbt, seine Augen durchdringend und traurig, klein und dunkel unter buschigen Brauen.


      Er sah Tyra lange an, ehe er sprach. »Wir führen unausgesetzt Kriege gegen die Ungläubigen, um sie in die Wüste zurückzutreiben. Dort hat mein Bruder Leo das Kommando. Habt Ihr Probleme damit, gegen Araber zu kämpfen ?«


      Aus irgendeinem Grund sah Tyra kurz Rashids Gesicht vor sich, doch sie antwortete, wie es von ihr erwartet wurde: »Der Feind meines Freundes ist auch mein Feind.«


      Er nickte zufrieden und winkte dann in Richtung des Kaisers. »Es sei, wie Ihr wünscht, Majestät.« Damit zog er sich wieder zurück.


      Romanus kam die Stufen herunter und lächelte sie strahlend an. »Willkommen in Byzanz«, erklärte er und küsste sie leicht auf beide Wangen.


      Tyra sah über seiner Schulter, dass Theophano ihr einen hasserfüllten Blick zuwarf. Anscheinend war sie nicht bei allen in Byzanz willkommen.


      »Sei vorsichtig«, warnte Gunter sie leise. »Seid sehr vorsichtig, Mylady.«


      Egil ergänzte von der anderen Seite: »Du befindest dich im Nest einer Viper. Und die Königin bleckt schon ihre Giftzähne.«


      Die warnenden Worte bestätigten sich, als auch die Kaiserin von der Empore stieg und zur Seite ging, wo sie sich leise mit General Phocas austauschte und Tyra ab und zu einen Blick zuwarf.


      Tyra überkam ein unbehagliches Gefühl von Vorahnung. Kriege konnte sie führen, das hatte sie gelernt. Aber mit Hofintrigen kannte sie sich nicht aus.


      Gunter und Egil und ein paar Dutzend ihrer hesire begleiteten sie, aber Tyra kam dennoch zu einer alarmierenden Erkenntnis:

    


    
      Ich bin ganz alleine.


       

    


    
      Tyras Ängste kamen in der Nacht zurück, als sie sich für das Bett in einer kleinen Kammer des Schlosses fertig machte, die ihr zugewiesen worden war. Gunter, Egil und ihre Männer hatten Quartier in der Armeebaracke bezogen. Damit war sie von ihren Männern isoliert.


      Azize, die türkische Dienerin, die ihr zur Seite gestellt worden war, flüsterte eine Warnung, als sie das Bettzeug glatt strich: »Hütet Euch vor der Kaiserin, Mylady. Ihre Schönheit ist eine Fassade, die viel Böses verbirgt. Nichts und niemand darf sich ihren Ambitionen in den Weg stellen.«


      Tyra war über die offenen Worte der Dienerin überrascht, wollte die gute Absicht des Mädchens aber nicht in Zweifel ziehen. Trotzdem sagte sie vorsichtig: »Vielleicht hast du diese Einstellung wegen deiner Stellung«, und begann, sich auszuziehen. Azizes Ausdrucksweise verriet, dass sie von guter Herkunft war. Ohne Zweifel war sie der Gewinn einer Schlacht und voller Hass auf die Kaiserin, die in einem anderen Land sehr gut ihre Dienerin hätte sein können.


      Azize schüttelte heftig d£n Kopf. »Die Kaiserin duldet keine Rivalinnen - ob wahre oder eingebildete. Als Romanus Kaiser wurde, hat sie seine Mutter und fünf Schwestern in einen entfernten Teil des Schlosses bringen lassen, als wären sie Gefangene. Nach dem Tod der Mutter hat sie alle fünf Schwestern in ein Kloster gezwungen. Der Patriarch Polyeuctus persönlich musste ihnen öffentlich die Köpfe scheren. Ah, ihr Klagen und Jammern war so traurig! Alle fünf wurden in verschiedene Klöster gebracht, damit sie einander nie wiedersehen. Sie sind nicht weniger Sklaven als ich!«

    


    
      Da beschloss Tyra, sich Azizes Warnung zu Herzen zu nehmen. Je eher sie von hier verschwand, desto besser. Sie würde neben ihrem Schwert schlafen. Adams Schild spendete ihr seltsamerweise großen Trost, als die erste Nacht in einem fremden Land begann.

    


  


  
    
      Kapitel 18

    


    
       


      Vier Wochen später in Birka


       

    


    
      Was hat oben ein Loch und ist voller Met?«, fragte ein Soldat aus Stoneheim einen anderen.


      »Ein Fass«, antwortete ein dritter Soldat unschuldig, obwohl er die Antwort kannte.


      »Nein, der betrunkene König von Stoneheim.«


      »Hahaha!« Die Männer rund um den Tisch lachten.


      »Habt ihr gehört, dass der König letzte Nacht mit Bertha geschlafen hat?«, rief ein anderer Soldat. Bertha, die Wirtshaus-Dirne, richtete sich auf. »Das Problem ist nur, dass er das falsche Loch gestopft hat.«


      Größeres Gelächter erklang.


      »Der König hat sich selbst gefickt«, erklärte der Soldat einem anderen, der die Pointe nicht verstanden hatte.


      Die Männer mussten ziemlich schwachsinnig sein, dass sie die endlosen Loch-im-Kopf-Witze lustig fanden, dachte Adam, aber nach den vier Wochen, die sie jetzt schon, da der König sich von einem Fieber-Schub erholen musste, gezwungenermaßen in der Handelsstadt verbrachten, waren auch er selbst und seine Freunde über alle Maßen gelangweilt.


      »Passt lieber auf, dass Thorvald euch nicht hört«, warnte Adam. »Ihm gefällt es sicher gar nicht, wenn ihr auf seine Kosten Witze reißt.«


      »Da irrt Ihr Euch aber«, erklärte Bolthor. »Thorvald ist derjenige, der über die Loch-im-Kopf-Witze am lautesten lacht. Ich habe zufällig eine Saga zu dem Thema geschrieben: Wikinger mit Humor.«

    


    
      Bolthor legte los, ehe Adam auch nur aufstöhnen konnte. Rashid, der Verräter, applaudierte.


       

    


    
      Wikinger sind wilde Kämpfer.


      Die mit Schwert und Axt


      ganz besondere Sachen machen.


      Doch auf dem Schlachtfeld, heißt es,


      können sie am allerbesten


      über sich selber lachen.


      Kein Mann, kein Gott ist je so groß,


      dass er sich niemals stellet bloß.


      Wenn man nicht über sich selber lachen kann,

    


    
      kann man sich auch gleich begraben lassen.


       

    


    
      Im Raum herrschte Stille. Bolthor war ein gigantischer Mann, zu groß, um es zu wagen, ihn auszulachen oder zu hänseln.


      »Sehr gut, Bolthor«, lobte Adam schließlich scheinheilig. Dann setzte er hinzu: »Mir fällt allerdings auf, dass sich hier kaum etwas reimt.«


      »Wie scharfsinnig von Euch, das zu merken, Adam! Ich mische gerne meinen Stil. Mal reimt es sich, mal nicht.«


      »Ausgezeichnete Idee!«, sagte Tykir. Adam fuhr zu Tykir herum. »Ausgezeichnete Idee?«, wiederholte er flüsternd. Tykir grinste nur.


      »Irgendjemand sollte Bolthor eines Tages die Wahrheit sagen«, murmelte Adam.


      »Wer die Wahrheit sagt, sollte schon einen Fuß im Steigbügel haben«, riet Rashid.


      »Sagas und Sprichwörter! Ich muss in der Hölle gelandet sein, ohne dass man mich vorher gewarnt hat!«


      »Es ist gut, die Wahrheit zu kennen, aber besser, von Feigenbäumen zu sprechen«, informierte ihn Rashid.


      »Aaaargh!«


      »Ich denke, ich rede mal mit Bertha«, kündigte Rashid überraschend an.


      »Wenn du es wagst, ihr einen Platz im Harem anzubieten, werde ich überall erzählen, dass du ein Eunuch bist«, drohte Adam. Dann schob er den Teller weg und schlug seinen Kopf auf die Tischplatte. Willkommen im Tollhaus, dachte er. »Ich muss hier raus, ich sterbe noch vor Langeweile. Bald fang ich noch selber an, Sagas und Sprichwörter zu verfassen.«


      »Nun, nun, Adam, in ein, zwei Tagen können wir weiter. Du hast doch selber gesagt, dass es dem König viel besser geht«, tröstete ihn Tykir.


      Adam sollte dankbar für die Genesung des Königs sein. Es hatte gefährlich ausgesehen für Thorvald, der sich kurz nach ihrer Abreise von einem schweren Fieber befallen worden war. »Aber wir haben vier ganze Wochen hier verloren. Der König hat selber gesagt, dass Tyra in Byzanz in Gefahr sein könnte, und dann hat er Fieber bekommen. Die ganze Zeit über habe ich die Sorge, dass wir vielleicht zu spät kommen könnten.«


      Tykir nickte verständnisvoll und lehnte sich dann mit träumerischem Gesichtsausdruck zurück. »Bevor Alinor und ich geheiratet haben, waren wir einmal kurze Zeit getrennt. Du magst es vielleicht nicht bemerkt haben, aber meine Dame kann sehr dickköpfig sein.«


      Adam schnaubte. »Und du nicht?«


      »Nicht so wie sie. Aber verrate ihr nicht, dass ich das gesagt habe«, setzte er schnell hinzu. »Wie auch immer, während der Wochen unserer Trennung habe ich mir riesige Sorgen um ihr Wohlergehen gemacht. Sie hat zwei böse Brüder, weißt du, Zwillinge! Aber hauptsächlich habe ich an sie gedacht, weil ich allmählich akzeptiert habe, dass ich sie liebe, es ihr aber nie gesagt habe. Ich war innerlich in Aufruhr.«


      Vielleicht hatte Tykir Recht, auch Adam hatte zuweilen das Gefühl, innerlich zerrissen zu sein. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Manchmal vergaß er schon zu essen. »Ich sage dir eins: Gunters hübsches Gesicht wird nicht mehr so hübsch sein, wenn ich mit ihm fertig bin, und Egils enge Hosen werden ihm dann nicht mehr zu eng sein. Noch was, Tyra hört besser auf damit, sich im Schritt zu kratzen. Nachdem ich sie in dem roten Kleid gesehen habe - und nackt - kann ich ihr zeitweiliges männliches Gehabe nicht mehr ertragen.«


      »Das ist noch deine geringste Sorge, Junge. Ich sehe doch, dass es dir genauso geht wie mir damals. Du bist dir über deine Gefühle noch nicht richtig im Klaren.«


      »Himmel, verschone mich vor Wikingern, die von Gefühlen sprechen. Als Nächstes wird Bolthor noch…«


      Oh-oh, das war zu unbedacht gewesen. Er konnte schon sehen, wie sich wieder Dichtlust auf dem Gesicht des Skalden breit machte.


      »Dies ist die Saga von Adam dem Kleineren, genannt: Die Saga von den drei gefürchteten Worten.


       


      Drei Wörter gibt’s, die jeder Mann fürchtet


      mehr als Axt und Schwert und Speer.


      Warum nur kann der Mann nicht gestehen,


      dass sein Herz tief in ihm singt,


      wenn seine Augen das Mädchen sehen,


      wie es gekonnt die Hüften schwingt?


      Es heißt, alles hat seine Zeit -


      Geburt, Tod, Kampf, die Frau und das Kind.


      Aber ich sage, dass es noch geht einen Schritt weit,


      was Schrecken für den Mann mitbringt.

    


    
      Das erste Mal, wenn er sagt: Ich liebe dich!«

    


    
       


      Noch immer im langweiligen Byzanz

    


    
      Weitere vierzehn Tage waren vergangen, und Tyra war mit einigen Männern in der Übungsarena und übte mit ihnen den Schwertkampf für die Varangiergarde. Sie langweilte sich und spürte Ablehnung gegen ihre bisherigen Dienste in der Garde.


      Romanus behandelte sie wirklich wie ein Kuriosum. Sie trug dieselbe Uniform wie seine Männer, aber auf subtile Weise feminin. Abnäher, Falten und Säume, die er an ihrer Uniform hatte anbringen lassen, betonten, dass sie eine Frau mit vollen Brüsten, runden Hüften und langen Beinen war. Vor jedem Botschafter aus einem anderen Land, der zu Besuch kam, führte er sie vor. Es war schwer, das Grinsen und Starren zu ignorieren, ganz zu schweigen von den unverhohlenen Anträgen, als wäre sie eine Hure. Schlimmer noch, der Hass der Kaiserin auf sie trat mit jedem Tag deutlicher zutage.


      Innerhalb des Palastes gab es rund fünfzigtausend Menschen. Bislang hatte Romanus Tyra als Teil seiner persönlichen Leibwache eingesetzt, auch wenn einige der Varangier aktiv Dienst taten. Bei jedem öffentlichen Auftritt hatte Romanus drei Reihen Soldaten hinter sich stehen. In der ersten Reihe standen diejenigen, die sich kürzlich im Kampf ausgezeichnet hatten. Die zweite Reihe war unbedeutender, aber immerhin auch noch die Aufmerksamkeit des Kaisers wert. In der dritten Reihe, der auch Tyra zugewiesen worden war, standen die Barbaren oder Varangier. Alle standen in Habachtstellung in voller Uniform, die Blicke gesenkt.


      Am Abend sollte sie mit der Herrscherfamilie und ihren Gästen essen. In dem riesigen Speisesaal stand ein goldener Tisch zwischen sechsunddreißig Liegen, und das Essen wurde auf goldenen Platten serviert. Selbst das kleine Speisezimmer mit nur zwölf Liegen barg ungeahnten Luxus. Zwischen den Gängen sorgten Jongleure, Gaukler und Spielleute für Unterhaltung… und sie.


      Ingrith wäre von der Menge exotischer Gerichte beeindruckt, die jeden Tag serviert wurden. Vana würde über die Arbeit stöhnen, die es machte, all den Marmor zu polieren. Drifa würde angesichts der Blumenfülle in Ohnmacht fallen. Und Breanne … beim Thor! Was würde ihr alles an baulichen Veränderungen einfallen! Ohne Zweifel würde sie Marmorsäulen und Springbrunnen in der großen Halle ihres Vaters einbauen.


      Tyra hätte nie gedacht, dass sie ihre lästigen Schwestern so vermissen könnte. Oder ihren Vater, diesen egoistischen Narren. Er könnte dem Kaiser viel darüber beibringen, wie man mit Würde regiert, auch wenn seinem Schloss der Luxus des Palastes in Byzanz fehlte. Sie hoffte, dass ihr Vater sich weiter gut erholte, und sie vertraute darauf, dass Adam Stoneheim erst verlassen würde, wenn ihr Vater wieder gesund war.


      Insgeheim dachte sie, dass diese Byzantiner sich viel zu wichtig nahmen, sie hätten mal einen guten Loch-im-Kopf-Witz gebraucht. Tyra lächelte. Sie musste verrückt sein, wenn sie den Humor der Wikinger vermisste.


      Gelegentlich hatten sie und ihre Soldaten frei. Einige gingen dann ins Hippodrom, um dem Pferderennen oder dem Zirkus zuzusehen. Sie vermutete, dass alle sich eine Frau suchten, um sich nachts zu befriedigen. Sie fragte nie danach.


      Erst nach langem Drängen ließ Romanus zu, dass Tyra mit ihren Männern gemeinsam trainieren durfte. Dies änderte jedoch nichts daran, dass sie von den übrigen Varangiern wie ein Kuriosum behandelt wurde. Viele Byzantiner wollten Mann gegen Mann gegen sie kämpfen, um später damit anzugeben, was für gute Soldaten sie waren, weil sie es geschafft hatten, die Amazone zu schlagen. Einige von ihnen hatten gestaunt, als sie sie spielend besiegt hatte. Dann wieder war sie die Unterlegene gewesen. Aber meistens schlug sie sich bewundernswert tapfer und gewann so langsam den Respekt der anderen Männer. Sie war nicht daran gewöhnt, sich Respekt erst verdienen zu müssen, und es wurmte sie.


      In dem Moment trat ein Soldat zu ihr, der zum Gefolge von General Phocas gehörte. »Der General wünscht Euch sofort zu sprechen«, meldete er ohne Einleitung.


      Tyra stand nach ihrem letzten Schwertkampf vornübergebeugt und rang nach Luft. Sie richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Jetzt sofort?«, keuchte sie.


      Er nickte.


      »Soll ich nicht erst baden und mich umziehen?«


      »Jetzt! «, wiederholte er. »Folgt mir!« Und damit machte er rüde kehrt und ging.


      Tyra sah Gunter und Egil an, die nur die Achseln zuckten, und folgte dem Adjutanten zu den Quartieren des Generals.


      Sie wusste, was dem zwergenhaften General so wichtig war. Sie ließ sich durch sein hässliches Äußeres nicht täuschen und hatte erkannt, dass er ein ausgezeichneter Anführer war. Aussehen spielte im Kampf keine Rolle, wie sie nur zu gut wusste.


      »Meine Quellen haben mir gesagt, dass Ihr darauf brennt, aktiv Dienst zu tun«, begann er.

    


    
      Nun, ich brenne darauf, Byzanz zu verlassen, mich nicht mehr zur Schau stellen zu müssen, einen richtigen Job zu haben. »Ich würde einen Einsatz begrüßen«, erwiderte sie vorsichtig.

    


    
      »Mein Bruder Leo Phocas ist General der Südarmee. Dort drangsaliert uns Saif-ed-Daula. Es ist an der Zeit, das Leben dieser Ratte auszulöschen und Syrien dem Imperium von Byzanz einzuverleiben. Wollt Ihr ihn im Kampf dort begleiten?«


      In letzter Zeit hatte Tyra sich bei den aggressiven Kämpfen nicht mehr wohl gefühlt. Sie hatte keine Zweifel, solange es um Verteidigung oder Schutz ging. Aber ein Krieg, der aus Habgier geführt wurde, war etwas anderes.


      Innerlich kämpfte sie mit sich, seit sie Adam den Heiler mit seiner Kritik an ihrer kriegerischen Gesinnung erlebt hatte. Aber jetzt musste ihr oberstes Ziel sein, aus der Stadt herauszukommen. Am besten war es, wenn sie das Angebot des Generals annahm.


      »Ich nehme das Angebot an, vorausgesetzt, dass alle meine Männer mich begleiten können«, sagte sie schließlich.


      »Warum sollen Eure Männer Euch begleiten? Kommt Ihr alleine nicht zurecht?« Ein verschlagener Ausdruck zeigte sich auf dem Gesicht des Generals, den sie schon oft gesehen hatte, wenn er sich mit der Kaiserin beraten hatte.


      »Doch, schon, aber wir Stoneheim-Soldaten sind als Einheit hergekommen, und das wollen wir auch bleiben. Wer einen will, muss alle nehmen«, beharrte sie.


      Nicephorus runzelte die Stirn, und ein Muskel an seinem Mund begann grotesk zu zucken. Schließlich entschied er: »Na gut. Morgen früh geht es los.«


      Tyra verließ den Raum und ging zu ihren Männern, um sie zu informieren. Doch sie war bedrückt. Das würde sie einen weiteren Schritt von Stoneheim wegführen … und von Adam, wo immer er jetzt war.

    


    
      Was würde die Zukunft bringen ?


       

    


    
      Die Ostfront von Bijzanz

    


    
      »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal die Kälte des Nordens vermissen würde.« Tyra saß unter einer Zeltplane und fächelte sich mit einem Palmwedel Kühlung zu.


      »Ich auch«, fiel Gunter ein. »Beim Thor! Vier Wochen in der Syrischen Wüste, und ich wünsche mir nichts mehr als eisigen Stoneheimwind und eine ordentliche Menge Schnee.«


      Beide sahen einer Patrouille zu, zu der Egil und einige ihrer Kameraden gehörten, die gerade von einer Nachtwache zurückkamen. Gleich waren sie an der Reihe. Wo immer Saif-ed-Daula steckte, er hatte sich bisher noch nicht sehen lassen, zumindest nicht für einen direkten Kampf. Stattdessen kam es dauernd zu Überfällen, die sie ganz verrückt machten.


      Die Byzantinische Armee war immer knapp an Männern, ganz besonders im Osten. Deshalb erhielten die Soldaten ein Stück Land als Lohn. Sie durften ihr eigenes Land bearbeiten und davon leben, mussten aber jederzeit voll bewaffnet antreten, wenn sie gebraucht wurden. Söldner wie die Varangier wurden mit hohen Löhnen belohnt, dazu bekamen sie das Recht, nach dem Sieg Beute einzutreiben. Tyra war überzeugt, den besseren Handel abgeschlossen zu haben.


      Schon bald befand sie sich auf Patrouille, die diesmal anders verlaufen sollte. General Phocas versammelte eine große Truppe aus zweihundert Soldaten um sich und verkündete, dass nun der Zeitpunkt gekommen sei, weiter vorzudringen. Es sollte ein nächtlicher Angriff auf das Dorf verübt werden, in dem Saif sich wahrscheinlich seit zwei Tagen aufhielt.


      Seltsam war, dass der General im letzten Moment anordnete, dass die Stoneheim-Männer zurückbleiben sollten, sodass Tyra alleine war. Tyras Männer protestierten, aber der General behauptete, dass er sie brauchte, um das Lager zu sichern. Also gaben sie schließlich nach.


      Am Abend verstand Tyra, warum sie ausgesucht worden war. Als sie sich dem Dorf in einer Oase näherten, lahmte plötzlich Tyras Pferd. Als sie abstieg, um das Bein des Tieres zu untersuchen, sah sie sofort, dass es verletzt war. Ehe sie sich erheben und nachsehen konnte, was passiert war, erhielt sie einen Schlag von hinten. Dann lag sie auf dem Boden und sah verschwommen in das Gesicht des grimmig lächelnden Generals auf.


      »Tötet das Pferd«, befahl er, als ihre Augen sich schon schlössen. Ihr Hinterkopf schmerzte unerträglich. Hatte Adam sich so gefühlt, als sie ihn mit ihrem Breitschwert geschlagen hatte?


      »Sollen wir sie hier so liegen lassen?«, erkundigte sich einer der Soldaten.


      »Ja, lasst sie. Sie wird bald gerettet werden. Alles wird so sein, wie die Kaiserin es wünscht.«

    


    
      Es gab Gelächter und Gekicher, dann ritten die Männer davon. Tyra wurde es schwarz vor Augen.


       

    


    
      Als sie wieder zu sich kam, befand sie sich in einer seltsamen Umgebung. Ganz allmählich wurde sie sich ihrer Situation bewusst. Sie lag auf einem Marmorblock, und eine kühle Brise wehte von einer Fontäne herüber. Sie nahm den süßen Geruch von Blumen wahr und hörte Kichern und Frauenlachen.


      Tyras Kopf schmerzte. Langsam sah sie nach rechts und nach links. Überall waren schön gekleidete Frauen aller Altersklassen.


      Zwei Dinge wurden ihr klar:


      Sie war vollkommen nackt.


      Sie war im Harem eines Sultans.


      Tyra keuchte auf, und ihr Herz begann panisch zu klopfen - eine hysterische Reaktion auf eine unglaubliche Situation. Rashid hatte einmal gemeint, dass sie eine gute Haremskonkubine abgäbe, und sie hatte gelacht.


      Jetzt lachte sie nicht.


       

    


    
      Endlich in Byzanz


       

    


    
      Sechs Wochen Reise, und endlich trafen sie in Byzanz ein. Adam hatte das Gefühl, Dutzende von Schmetterlingen im Bauch zu haben, so aufgeregt war er bei der Aussicht, Tyra wiederzusehen.

    


    
      Was soll ich sagen?


      Wie wird sie aussehen?


      Wie sehe ich aus? Rashid sagt, die blaue Tunika passe zu meinen Augen, aber vielleicht ist der Rotfuchsmantel doch besser? Am besten, ich trage Waffen, dann sehe ich soldatischer aus.


      Zum Teufel, was spielt es für eine Rolle, wie ich mich anziehe?


      Nun, manche Frauen lassen sich durch das Auge anregen.


      Aber Tyra nicht, niemals.


      Nun, was mache ich dann am besten?


      Narr, etwas tun ist das Schlimmste, was du machen kannst.


      Ich muss streng mit ihr sein.


      Nein, das kann ich nicht. Das wird sie als Bevormundung empfinden. Sanft ist besser. Ja, sanft, aber fest.

    


    
      »Warum redest du mit dir selbst?«, fragte Tykir und legte Adam kameradschaftlich den Arm um die Schulter.


      »Angst.«


      Tykir nickte, als verstünde er das nur zu gut. »Hast du einen Plan?«


      »Nein, und wage es ja nicht, mir noch einen von deinen hirnrissigen Vorschlägen zu machen wie den, den du auf Stoneheim hattest.«


      Tykir blinzelte und spielte den Gekränkten. »Hat dir unser Verführungsplan nicht gefallen ? Er hatte einige gute Punkte.«


      Adam wollte sich nicht wieder auf die dumme Diskussion einlassen. »Müssen die Abgesandten nicht bald zurück sein? Sie sind schon fast zwei Stunden weg.«


      König Thorvald, der auf seinem Bett ruhte, hatte zwei Gesandte losgeschickt, um vom Kaiser die Erlaubnis zu erbitten, mit seinen Leuten in die kaiserliche Stadt einziehen zu dürfen. Es ging ihm wieder besser, aber er ermüdete rasch. Heute wollte er einen guten Eindruck machen.


      Tykir zuckte die Achseln. »Wir haben Zeit genug, die Tore schließen erst um drei. Wenn wir erst einmal in der Stadt sind, haben wir den Rest des Tages Zeit, um Tyra zu finden.«


      »Ich werde mit Alrek und ein paar Soldaten an Bord bleiben«, erklärte Rashid. »Die Byzantiner sehen die Araber nicht gerne, und ich will kein Risiko eingehen.«


      »Das ist eine gute Idee«, stimmte Adam zu. »Mit etwas Glück laufen wir morgen früh wieder aus. Auch was Alrek angeht, hast du Recht. Himmel, mit dem Jungen hat man wirklich alle Hände voll zu tun.«


      Alrek rannte gerade hin und her, um den besten Blick auf die Stadt zu bekommen. Adam konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Es war ein spektakulärer Anblick, selbst für ihn, der schon früher hier gewesen war. Er hatte hier studiert, und Tykir hatte Byzanz auf seinen vielen Handelsreisen besucht.


      Byzanz beherrschte eine dreieckige Mündung am Ende der See von Marmara. Was Alrek so bestaunte, war ein Leuchtturm, der durch seine Befeuerung zahlreiche Signale weithin sichtbar aussenden konnte. Genauso beeindruckten ihn die vielen Paläste rundum, deren goldene Dächer in der Sonne leuchteten.


      Adam wäre mit Alrek gerne in den königlichen Zoo oder ins Vogelhaus gegangen, aber dafür war keine Zeit. Tyra galt jetzt seine erste Sorge.


      »Seid Ihr fertig?«, fragte Thorvald. »Ich sehe meine Männer in Begleitung der kaiserlichen Garde kommen.«


      Adam nickte, und die Schmetterlinge in seinem Bauch wurden zu Bienen.


      »Ich hoffe, Ihr habt einen Plan, Junge«, sagte der König.


      »Wa-was?«, stotterte Adam, »ich dachte, Ihr hättet einen Plan.« Als König Thorvald darauf bestanden hatte, mitzureisen, war Adam davon ausgegangen, dass er sich jeden Schritt genau überlegt hatte.


      »Siehst du, Adam, ich habe dir doch gesagt, dass du einen Plan brauchst«, warf Tykir ein.

    


    
      Adam schloss die Augen und stöhnte ergeben.

    


    
      Harems waren ganz und gar nicht das, was man von ihnen sagte.


      Natürlich hatte Tyra ihre Informationen nur aus zweiter Hand und diese auch nur von Männern.


      Es war erst drei Tage her, dass Tyra in den Harem von Amin-ed-Daula gekommen war, einem Wüstensultan, der ein Cousin oder Bruder von Saif-ed-Daula war, aber sie langweilte sich bereits zu Tode und ärgerte sich noch mehr. Sie musste ihren »Meister« erst noch kennen lernen, der wahrscheinlich damit beschäftigt war, gegen die Byzantiner zu kämpfen oder noch mehr Sklavinnen für seinen Harem zu fangen oder sich vor ihr zu verstecken. Er hatte erst zweihundert Frauen. Etwa hundertachtzig davon hatten den alten Knaben noch nie gesehen, der weit über fünfzig war. Nun, sie würde ihn gerne sehen. Sie würde ihm gerne die Meinung sagen - oder ihm ihr Schwert zeigen, wenn sie heraus bekäme, wo es war.


      Um ehrlich zu sein, hatte sie den Eindruck, dass die Anführer dieses Stammes, Harems oder was auch immer sie genau so gerne loswerden wollten. Sie hatte sich angewöhnt, auch im Schlaf die Augen offen zu halten, wenn sie es am Tag zu weit getrieben hatte. »Ärgerlich, laut, groß, barbarisch«, waren Worte, die sie oft hörte, wenn sie beschrieben wurde.


      Am ersten Tag im Harem hatten sie sie ziemlich alleine gelassen.


      Am zweiten Tag hatte sie ein Bad in einer Marmorwanne angenommen, die zwölf Leuten Platz geboten hätte. Dann mussten zwei Eunuchen sie festhalten, als ihr jedes einzelne Körperhaar ausgerissen wurde. Jetzt war sie überall haarlos, nur nicht auf dem Kopf. Dafür würde der Verantwortliche bezahlen.


      Heute besuchte sie die Haremsschule. Die Lektion heute war … verdammt, die Lektion jeden Tag war, wie man sich seinem Herrn von der besten Seite präsentierte. Der Lehrer war der Chefeunuch, Selim. Sie fand es ironisch, dass ein Mann ohne männliche Teile einer Frau beibringen sollte, wie man diesen Teilen gefiel. Dabei assistierte ihm eine Frau, deren eigene Teile schon lange vertrocknet sein mussten.


      Drei Dutzend Frauen lagen auf niedrigen Sofas und saugten das erotische Wissen in sich auf wie durstige Kamele in der Wüste das Wasser. Tyras Beiträge waren ungläubiges Schnauben oder rüde Kommentare, wenn Vorschläge kamen, wie der, die Brustwarzen der Männer zu reiben, auf die man sich poetisch als Blumenknospen beziehen sollte. »Aber erst, wenn der Mann seine Lilien selber reibt.«


      »Mylady«, warnte sie Kareem, ein finster blickender Eunuch, der bei ihr stand. Er maß rund drei mal drei Fuß. Mit bösem Grinsen liebkoste er die kleine Peitsche, die er in den Händen hielt. »Weise Frauen wissen, wann sie ihre Zunge im Zaum halten müssen.«


      Sie streckte ihm die Zunge raus, was bestimmt nicht weise war, wenn sie sein Knurren richtig gedeutet hatte.


      »Haltet die Augen immer sanftmütig gesenkt«, war eine weitere Weisheit, die ihnen die beiden Lehrer auftischten.


      »Halt! Nur, wenn ihr flach aufs Gesicht fallen wollt.« Gleich darauf schrie sie auf. Kareem hatte sie über den Rücken geschlagen.


      »Man kann seinen Bauchnabel mit einem goldenen Ring durchstechen«, führte Selim aus. Er bat eine junge Frau in der ersten Reihe, aufzustehen und es den anderen zu zeigen. Tatsächlich, mitten in ihrem Nabel prangte ein Goldring.


      Tyra zuckte zusammen. »Und das soll attraktiv sein? Wirklich, meine Damen, glaubt Ihr den Schwachsinn etwa?«


      Kareem legte diesmal seine ganze Kraft in den Schlag auf ihren Rücken. Vielleicht sollte sie sich doch ein bisschen zurückhalten. Sie legte sich anders zurecht und hörte das Läuten kleiner Glöckchen. Alle Frauen waren spärlich bekleidet, die meisten mit transparenten Hosen und glockenbesetzten Westen. »Was sind wir? Kühe? Brauchen wir die Glöckchen, damit wir nach Hause finden?«, konnte sie sich nicht verkneifen. Tyra wäre entsetzt, wenn jemand anderes als die zweihundert Frauen sie in dieser Aufmachung gesehen hätte. Ihrer Meinung nach sah sie aus wie ein zwei Meter langer Schal. Sie hatte vergessen, dass sie nicht mehr reden wollte, aber Karem hatte es nicht vergessen. Diesmal setzte es drei Schläge.


      Wenn sie hier raus war, würde sie Karem seine Peitsche spüren lassen. Falls sie hier raus kam. Nein, nein, nein, so durfte sie nicht denken. Es würde bestimmt jemand nach ihr suchen. Gunter. Oder Egil. Oder ihre Soldaten. Wehe, wenn sie nicht kamen.


      Aber, Moment, endlich wurde der Unterricht interessant. Selim und Salome verteilten an alle Damen glatte Marmorsäulen. Sie waren etwa so dick wie ihr Zeigefinger und doppelt so lang. Stirnrunzelnd überlegte Tyra, was sie damit anfangen sollte.


      »Heute werdet ihr lernen, wie ihr einen neuen Muskel in eurem Körper stärken könnt … einen, der euren Meister beim Liebesspiel zusätzlich erfreuen wird. Und euch dazu«, lockte Selim.


      Muskeln? Damit kannte Tyra sich aus, und sie glaubte nicht, dass es Muskeln gab, die sie noch nicht kannte.


      Sie irrte sich. Als eine der Huris vorführte, für was die Marmorstange zu gebrauchen war, wurden Tyras Augen groß.


      »Es gibt einen inneren Muskel, den ihr beherrschen lernen müsst«, belehrte sie “Selim. »Umfassen, entspannen, umfassen, entspannen, umfassen, entspannen…«


      Als er die Anweisungen monoton wiederholte, verstand Tyra langsam das Prinzip. Aber sie konnte nur denken: Was würde Adam wohl von diesem Trick halten?


      Doch gleich darauf rief sie sich zur Ordnung. Sie würde Adam nie wiedersehen.


      Oder doch?


      Der Gedanke an Adam ließ ihr Interesse an der Vorführung erlahmen. Irgendwann musste sie sich ihren Gefühlen für ihn stellen - und den Fehlern, die sie gemacht hatte. Tyra leistete einen stummen Schwur. Falls sie je aus diesem Harem entkommen würde - und das würde sie zweifellos - würde sie nach Stoneheim zurückkehren und sich mit ihrem Vater und ihren Schwestern versöhnen.


      Dann war Adam dran.


      Jeder Soldat wusste, dass es irgendwann so weit war, die Verluste zu zählen. Sie war im Orient nicht glücklich. Sie war in Byzanz unglücklich gewesen. Und das hatte alles mit Adam zu tun, beziehungsweise seiner Abwesenheit. Es war egal, wo sie war, sie war nur glücklich, wenn er bei ihr war.


      Ja, sie würde versuchen, Adam zu gewinnen, und wenn sie ihn wieder entführen musste. Sie hatten noch etwas zu klären, und dabei ging es nicht um eine Marmorstange.

    


    
      Zumindest nicht nur.

    


  


  
    
      Kapitel 19

    


    
       


      Byzanz, später am Abend


       

    


    
      König Thorvald lag auf Sofa Nummer drei in einer Halle mit neunzehn Sofas, was seinen hohen Rang als Besucher des Kaisers zeigte. Adam, Tykir und Bolthor lagen viel weiter unten, was ihren niedrigen Rang ausdrückte.


      Es war spät am Abend ihrer Ankunft, und Adam war es völlig egal, wo er saß, ob sein Teller aus Gold oder Silber war, ob er noch einen Gang mehr serviert bekam, ob ihm ein Mädchen Kühlung zufächelte oder seine Finger mit Rosenwasser gewaschen wurden. Wenn er noch mit einem weiteren Arzt über Heilkräuter und Salben sprechen musste, würde er schreien. Medizin war sein Beruf, aber Tyra war seine Berufung.

    


    
      Seit sechs Stunden waren sie hier, und noch immer hatten sie nicht auf den Zweck ihres Besuches ansprechen dürfen. Von den Soldaten aus Stoneheim hatten sie nichts gesehen und gehört.

    


    
      » Protokoll «, hatte Thorvald ihn belehrt. »Wir müssen das Protokoll einhalten, wenn wir Erfolg haben wollen. Diplomatie ist das Stichwort, wenn man ein Land verlassen will, in dem wir nur Gäste und zahlenmäßig eindeutig unterlegen sind.«


      Er hatte dem König gesagt, dass er sich seine Diplomatie an den Hut stecken könnte, und der König hatte geantwortet, dass er ihm seine Tochter vielleicht doch nicht geben würde.


      Gut, dass jetzt soviel Platz zwischen Thorvalds und seiner Liege lag. Ärgerliche Worte unter Druck gesprochen brauchten räumlichen Abstand.


      Er nahm noch einen Schluck Wein und wandte sich an Tykir, der einer Sklavin in einem engen Gewand zuhörte. Sie war ihm zugeteilt worden, um ihn mit Trauben zu füttern und ihm Luft zuzufächeln. »Ihr seid so ein faszinierender Mann«, flötete sie.


      Tykir musste Adams angewidertes Schnauben gehört haben, denn er errötete und wehrte ab: »Ich bin gar nicht so faszinierend.«


      »Dafür wird Alinor dich umbringen«, bemerkte Adam.


      »Aber nur, wenn jemand sterben will und es ihr erzählt«, zischte Tykir ihm aus dem Mundwinkel zu.


      Auf der anderen Seite hörte Adam Bolthor zu seiner Sklavin sagen: »Nur weil ich langsam spreche, heißt das nicht, dass ich auch langsam denke.«


      Das Mädchen kicherte nur. Wahrscheinlich verstand sie die Sprache nicht und dachte, er bezöge sich auf ihre rot gefärbten Brustspitzen, die durch den Stoff des Gewandes schimmerten.

    


    
      »Hier ist eine Saga für euch«, sagte Bolthor. »Die Wikinger Ansicht des Lebens.


       

    


    
      Einige Länder sind schwer reich,


      was oft zu Exzessen führt.


      Gold, Juwelen und samtene Kleider,


      so viel zu essen, dass man fast platzt.


      Pferde, Boote, Frauen, Sklaven und mehr


      - nie scheint es genug davon zu geben,


      sodass Gier und Geiz die Oberhand gewinnen.


      Mich dünkt, man sollte preisen


      die einfache Art zu leben.


      Essen, ein Dach, Feuer und eine Frau -

    


    
      das alleine braucht man für ein glückliches Leben.«


       

    


    
      Zum ersten Mal machte Bolthors Saga Sinn. Tykir nickte, und Adam sagte ihm, dass er ehrlich beeindruckt sei. Es war etwas Abstoßendes an dem Uberfluss dieses Hofes. Armut und Reichtum dürften nicht so weit auseinander klaffen. Seltsame Einsicht. Wer hätte gedacht, dass Bolthor auf so etwas käme? Vielleicht hatte Adam selber auch den Fehler gemacht zu denken, dass Bolthor langsam dachte, nur weil er langsam sprach.


      Adams Sklavin, die er auf dreizehn Jahre schätzte, hatte Thorvald gerade eine Nachricht überbracht. Jetzt kam sie zurück.


      »Euer König sagt, Ihr sollt kommen, der Kaiser will jetzt mit Euch sprechen«, meldete sie ihm mit Kinderstimme. »Ihr beide auch«, wandte sie sich an Tykir und Bolthor.


      Adam nickte und erhob sich, während Thorvald mit der Hilfe zweier Diener dasselbe tat. Einer reichte ihm seinen Stock. Wenn Adam nicht um Tyra so besorgt gewesen wäre, hätte er sich um den Königgesorgt, der nicht so kräftig war, wie er gerne glauben wollte.


      Kurz darauf standen sie vor der Kaiserin und dem Kaiser, deren Liegen etwas erhöht über denen der anderen auf einer Empore standen. Romanus und Theophano - beide ausnehmend attraktiv - erhoben sich nicht. Sie blieben aufgestützt liegen.


      Sie vier waren in ihre besten Kleider gehüllt - Wolle, Stickerei, Juwelen - aber neben dem Kaiserpaar sahen sie aus wie Bettler.


      »Willkommen in Byzanz, Thorvald. Ich glaube, ihr wart ein Freund meines Vaters.«


      Thorvald nickte. »Und auch seines Sohnes.«


      Nachdem Thorvald sie vorgestellt hatte, begann Romanus: »Ich habe gehört, dass Ihr kürzlich eine wundergleiche Operation an Euch habt durchführen lassen.«

    


    
      Oh, nein, nicht schon wieder die Wunder, dachte Adam.

    


    
      »Ja, das habe ich, ein Loch im Kopf.«

    


    
      Oh, nein, jetzt keinen Witz.

    


    
      »Das ist der Arzt, der mich operiert und mir das Leben gerettet hat«, fuhr der König fort und deutete auf Adam.


      »Aah«, seufzten der Kaiser und die Kaiserin beeindruckt. Oder gelangweilt?


      »Möchtet Ihr morgen gerne mein Hospital besichtigen? Ich habe fünf. Vielleicht könnt Ihr das Kopflochbohren meinen Ärzten erklären«, wandte sich Romanus an Adam.


      »Es wäre mir eine Ehre … zu einem anderen Zeitpunkt. Im Moment habe ich ein drängendes Problem, das heißt wir haben es, das vorgeht.«


      Er sah, dass der Kaiser über seine Antwort nicht erfreut war. Dennoch fragte Romanus: »Und was mag dieses drängende Problem sein?«


      »Meine Tochter«, schaltete sich der König ein. »Ich muss meine Tochter Tyra sehen.«


      »Meine Verlobte Tyra«, antwortete Adam zeitgleich.


      »Eure Verlobte?«, fragte die Kaiserin überrascht.


      Gleichermaßen überrascht wandte der Kaiser sich an seine Frau. »Sie hat uns gar nicht gesagt, dass sie verlobt ist, nicht wahr, Theo?«


      »Sie weiß es noch nicht«, gab Adam zu und errötete vor Verlegenheit.


      Romanus und Theophano lächelten, und Bolthor, Tykir und Thorvald kicherten.


      »Wo ist sie?«, fragte Adam geradeheraus.


      Der Kaiser sah ihn aus schmalen Augen an. »Sie dient bei der Ostarmee«, antwortete er genauso offen.


      Theophano legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm, und ein lauernder Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ach, habe ich dir das noch gar nicht erzählt? Die Männer aus Stoneheim dienen mit der Varangiergarde unter General Leo Phocas, aber die Kriegerin, die man Tyra nennt…« Sie zuckte die Achseln und verstummte.


      »Was ist mit Tyra?«, fragten Adam und Thorvald gleichzeitig.


      »Es tut mir Leid, sie wird vermisst«, erklärte Theophano.


      Thorvald stieß ein Brüllen aus, und zum ersten Mal sah Adam, warum man Thorvald den nordischen Wolf nannte. Adam war genauso wütend wie der König über die gleichgültige Art der Kaiserin.


      Der Kaiser war eindeutig über die Worte seiner Frau schockiert, würde sie aber nicht öffentlich zur Rede stellen. Er warf seiner Frau einen langen Blick zu, der verriet, dass sie ihm später Rechenschaft würde ablegen müssen. Aber jetzt hielt er zu ihr, indem er verkündete: »Da hört Ihr es, meine Frau hat es Euch gesagt: Tyra wird irgendwo im Osten vermisst.«


      Adam und Thorvald tauschten einen beunruhigten Blick. Thorvald hatte Adam vor den Intrigen bei Hof gewarnt, und jetzt erlebte er sie aus erster Hand. Er wettete seinen Kräutervorrat darauf, dass die Kaiserin mehr wusste, als sie zugab.


      Das Gesicht des Königs rötete sich vor unterdrückter Wut, und er ballte die Fäuste, aber zu seiner Ehre musste gesagt sein, dass er sich in ruhigem Ton an den Kaiser wandte: »Romanus, ich bin König eines kleinen Teils eines kleinen Landes, aber ich herrsche dort so, wie Ihr hier. Meine Tochter Tyra ist eine Prinzessin, egal, wie sie sich selber sieht. Ihr habt einer norwegischen Prinzessin den ihr gebührenden Respekt verweigert. Ich sage Euch: Ich nehme Euch nicht nur Euren Mangel an Rücksicht übel, sondern alle Herrscher des gesamten Nordens werden mich unterstützen, wenn sie erfahren, was geschehen ist, denn wir Wikinger beschützen unsere Familien.«


      Romanus richtete sich auf und erhob sich von seiner Liege. Seine Leibwächter zogen ihre Waffen und warteten auf seinen Befehl. Romanus war so rot wie Thorvald, als er fragte: »Wollt Ihr mir drohen, Wikinger?«


      Thorvald sagte nichts und hob nur das Kinn, während er den arroganten Blick des Kaisers erwiderte.


      Jetzt trat Adam dazwischen. »Lasst mich eines ergänzen, Romanus. Mein Onkel Tykir von Dragonstead genießt im Norden einen guten Ruf als Kämpfer, und mein Onkel Eirik ist Lord of Ravenshire in Britannien. Beide würden mir sofort helfen, wenn ich ihre Unterstützung brauche, um Tyra zu finden.«


      Romanus machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir wären noch immer weit in der Überzahl.«


      Adam zuckte die Achseln. »Na und? Wollt Ihr es nur wegen einer Frau wirklich zu einem Krieg kommen lassen?«


      Einige Byzantiner von hohem Rang eilten zu ihrem Kaiser und begannen, ihn eingehend zu beraten, sie sprachen aber zu leise, als dass Adam sie hätte verstehen können.


      Bald darauf erklärte Romanus widerstrebend: »Ich entschuldige mich dafür, wie ich die Prinzessin Tyra aus dem Norden behandelt habe, während sie in meinem Land ist. Ich stelle Euch meine Truppen zur Verfügung, die Euch bei der Suche nach ihr unterstützen sollen.«


      Die Kaiserin machte ein Gesicht, als würde sie sich an ihrer Zunge verschlucken. Die Worte ihres Mannes waren für sie ein Schlag ins Gesicht.


      Adam und Thorvald bekundeten ihr Einverständnis mit Romanus’ Entschuldigung und seinem Hilfsangebot. Was sonst sollten sie tun?


      »Nun, sieht ganz so aus, als seien wir auf dem Weg nach Osten«, stellte der König in einem Ton fest, der keinen Widerspruch duldete, nicht von einem arroganten Kaiser, der erst halb so alt war wie er, und auch nicht von einer boshaften Kaiserin.

    


    
      Oh, Tyra, wo bist du?

    


    
      Tyra war in einem Harem. Ausgerechnet in einem Harem!


      Adam wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte oder beides gleichzeitig.


      »Eines sage ich dir«, erklärte er Rashid. »Wenn dieser geile Wüstenscheich Hand an sie gelegt hat, werde ich ihm sein bestes Stück abschneiden.«


      »Vergesst besser Euren Ärger und konzentriert Euch darauf, wie Ihr in den Harem kommt«, wies sein Assistent ihn an. »Es heißt, nur ein Eunuch dürfe den Harem betreten.«


      Adam wollte gerade etwas Sarkastisches erwidern, aber der Mann war ihm mit seinen arabischen Kontakten eine unschätzbare Hilfe gewesen. Er hatte arrangiert, dass


      Adam - nur Adam - gemeinsam mit einer Gruppe Ärzte die geheiligten Frauengemächer betreten durfte, um an der jährlichen Gesundheitsuntersuchung teilzunehmen. Die Untersuchung beinhaltete den Test, ob die Frauen noch im Besitz ihrer Jungfräulichkeit waren, und wenn das nicht der Fall war, führte das zur Hinrichtung. Dann wurden die Frauen auf Geschlechtskrankheiten hin untersucht, die ebenfalls zur Hinrichtung führten, weil sich dahinter Ehebruch verbarg. Dazu kamen verschiedene Beschwerden bis hin zum Ausschlag, der ebenfalls mit dem Tode bestraft wurde, je nach dem, wie sich die Damen ihn zugezogen hatten.


      Thorvald und eine Truppe von hundert Soldaten - Varangier, Wikinger und Söldner - wollten eine halbe Meile vor dem Palast auf ihn und Tyra warten. Immer vorausgesetzt, dass sie entkommen könnten. Unter den Soldaten waren die schuldgeplagten Egil und Gunter und die Stoneheim-Truppe, die es sich selber vorwarfen, Tyra nicht besser bewacht zu haben. General Phocas war angewiesen worden, ihnen auf kaiserlichen Befehl in jeder Art zu helfen.


      Adam zog sich ein arabisches Gewand über und setzte die Kapuze auf, sodass nur seine Augen zu sehen waren. Unter dem Umhang trug er Schwert und Dolch. Als er auf sein Pferd stieg, um sich zu den fünf anderen Ärzten zu gesellen, rief Rashid: »Allah sei mit Euch.«


      »Möge Odin dich bewachen und Thor deinen Schwertarm lenken«, ergänzte Tykir.


      »Bring mir meine Tochter zurück«, bat Thorvald.

    


    
      »Himmel«, dachte Adam und ritt los.


       

    


    
      »Wenn einer von euch schwachsinnigen Ärzten denkt, er könnte seine Finger in mich reinstecken, um zu sehen, ob ich noch Jungfrau bin, dann hat er sich aber geirrt!«


      Die anderen Haremshuris wichen vor ihr zurück. Tyra geriet immer in Probleme, und wahrscheinlich fürchteten sie, das könnte auf sie abfärben. Oder sie hielten sie für verrückt … was sie sicher bald wurde.


      Die arabischen Ärzte, die gerade den Harem betreten hatten, verstanden wahrscheinlich kein Wort von dem, was sie sagte, obwohl sie hätte schwören können, dass einer von ihnen kicherte, als sie ihnen entgegenschleuderte: »Ich sage Euch etwas, ich bin sowieso keine Jungfrau mehr.«


      Der kichernde Arzt kicherte noch mehr.


      Aber Kareem kicherte nicht. Er zischte eine Warnung und drohte ihr mit seiner Peitsche.


      Sie befanden sich im Turm. Die Frauen sollten eine nach der anderen in ein Untersuchungszimmer geführt werden, das einen Balkon hatte, der sich außen am Turm befand und auf einen wunderschönen Garten hinausging. Der Blick war schön, es gab keine vergitterten Fenster, aber ein Gefängnis war es trotzdem - eine Art goldener Käfig. Die bunten Blumen verbargen hohe Steinmauern und Eisentore. Das war eine Festung, kein Lustort, soweit es Tyra betraf.


      Als Tyra aufgerufen wurde, mussten vier Eunuchen sie mit Speeren in das Untersuchungszimmer zwingen. Sie wehrte sich, aber ohne Erfolg. Nun, gegen vier Eunuchen mochte sie keine Chance haben, aber der Arzt würde sich mit Sicherheit einen gebrochenen Finger zuziehen, wenn er sich in verbotenes Gebiet vorwagte.


      »Hört zu, mir steht diese ganze Harems-Geschichte bis zum Hals«, wandte sie sich an den Arzt. »Also macht nichts, was das Fass zum Überlaufen bringen könnte. Ihr wisst, ich bin Soldat und…«


      Ihre Stimme erstarb, als der Arzt seine Kapuze absetzte.


      »Himmel«, murmelte er, als er ihre Aufmachung sah. Dann grinste er.


      Dieses Grinsen würde sie überall erkennen.


      »Adam?«, stieß sie hervor, gefolgt von: »Sieh mich nicht an. Und wage es nicht, mich auszulachen.«


      Adam grinste. »Ich kann genauso wenig aufhören, dich anzusehen wie zu atmen, vor allem, wenn du so angezogen bist. Pack es ein. Aber beeil dich, wir haben jetzt keine Zeit. Zieh das an.« Er reichte ihr ein arabisches Gewand, seinem nicht unähnlich.


      Ehe sie es überziehen konnte, riss Adam sie an sich und küsste sie feurig. »Himmel, hatte ich Angst um dich. Tu mir das nie wieder an.«


      Sie wusste nicht, wovon er sprach. Was nicht wieder tun? Weglaufen? Ein Soldat sein? Einem Harem angehören? Sie musste sich die Frage für später aufheben. Aber erst musste sie ihn warnen. »Adam, es ist unmöglich, hier rauszukommen. Du hättest nicht herkommen sollen. Es ist zu gefährlich.«


      »Schscht! Diesmal kümmert sich mal jemand um dich.« Er schob sie auf den Balkon und hakte ein langes Seil in das Gitter ein, das ihn umgab. »Ich hoffe, du leidest nicht an Höhenangst«, bemerkte er und schob sie zum Gitter. »Wir haben nur ein paar Minuten Zeit, und es geht drei Etagen nach unten.« Er sah sich nach rechts und links um, um sicher zu gehen, dass niemand sie sah, dann warf er einen Blick nach unten, ob jemand in den Garten gekommen war.


      Tyra trat vor und band sich ihr Gewand zu. »Meine Angst, geköpft zu werden, ist noch größer als die vor Höhe - denn das ist die Strafe für Flucht aus dem Harem.«


      »Köpfen?« Er lachte. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nie hierhergekommen.«


      Sie boxte ihn auf den Arm. »Wie kannst du jetzt scherzen!«


      Kurz darauf glitten sie beide an dem Seil nach unten - eine Erfahrung, die sie nicht wiederholen wollten - und rannten so leise wie möglich durch eine Flut von Korridoren zu einer Geheimtür, die auf eine öffentliche Straße hinaus führte. Adam bedeutete ihr, leise zu sein, und reichte ihr einen langen Dolch. Selber zog er sein Schwert. Das war der gefährlichste Teil, erkannte sie. Es musste viel Geld geflossen sein, um ihnen den Weg bis hierher zu ebnen.


      »Dein Vater und seine Truppen erwarten dich nicht weit von hier.«


      »Wirklich?«


      »Oh, Tyra, wie kannst du zweifeln? Du bist eine geliebte Tochter, Soldatin und gute Freundin.«


      Auch Geliebte? Sie konnte nicht sagen, warum die Auslassung sie so beunruhigte, aber das tat sie, selbst inmitten der Gefahr, in der sie schwebte.


      Er fasste nach ihrer Hand, zog sie an seine Lippen und küsste ihre Finger.


      »Jetzt kommt es drauf an, Schatz. Lass uns hoffen, dass wir die Sterne lebend sehen.«


      Sie nickte. Solange sie bei ihm war, hatte sie keine Angst, nicht einmal vor dem Tod. »Ich hoffe, dass Bolthor eine Saga auf unsere erfolgreiche Flucht verfasst.«


      Er lachte, als er sich vorstellte, wie sie beide wohl in


      Bolthors Saga beschrieben sein würden. »Noch besser«, warf er über die Schulter: »Lass uns hoffen, dass wir unseren Kindern diese Geschichte erzählen, bis sie sie nicht mehr hören mögen.«


      Dann rannten sie um ihr Leben, aber Adams Worte klangen ihr im Ohr und gaben ihr Hoffnung.


       

    


    
      Unseren Kindern. Unseren Kindern. Unseren Kindern …


       

    


    
      Noch immer in der verdammten Wüste

    


    
       


      An diesem Abend näherte sich Adam dem Zelt, das für Tyra aufgebaut worden war. Er war so nervös, dass er kaum atmen konnte.


      »Beim Thor, Adam. Deine Hände zittern ja«, bemerkte Tykir.


      »Allah sei Dank«, erklang Rashids Stimme. »Ihr habt Eure Lady gerettet, nur Ihr alleine! Ihr habt nichts zu fürchten. Sie wird Euch voller Dank in die Arme sinken. Und denkt weiter, Meister. Sie war in einem Harem. Sie hat bestimmt dazugelernt.« Er wackelte anzüglich mit den Brauen.


      »Was denn?«, wollte König Thorvald wissen.


      Adam stöhnte. Er brauchte wirklich nicht die Gesellschaft des Vaters der Frau, die er in der Nacht zu lieben hoffte.


      »Ich denke, du solltest sie dir so über die Schulter werfen, wie sie es bei dir gemacht hat. Reite mit ihr an einen einsamen Ort und überzeuge sie davon, dass sie dir gehört.« Der König strahlte ihn an, nachdem er ihm diesen Rat gegeben hatte.


      Adam schloss den Mund. Er würde ihren Vater nicht fragen, was er wohl mit überzeugen meinte.


      »Ich habe mal eine Saga geschrieben, die ich >Wie man ein Mädchen überzeugt, das nicht zu überzeugen ist< genannt habe. Ich erinnere mich noch, dass sie an Anlafs Hof sehr beliebt war.« Bolthor strich sich über das Kinn, als er versuchte, sich an die Verse zu erinnern.


      »Genug!«, brüllte Adam und blieb abrupt stehen, dass alle anderen auch stehen blieben. »Ich brauche keine Eskorte. Ich brauche keine Ratschläge. Ich brauche euch nicht, geht weg!«


      Gleichzeitig machten seine vier Begleiter kehrt und gingen davon. »Undankbarer angelsächsischer Welpe«, murmelte der König vor sich hin. Bolthor erklärte: »Das wird ihm noch Leid tun«, und Rashid fiel ein: »Allah kann nicht überall sein, deshalb hat er die Freunde geschaffen.« Tykir lachte.


      Adam sah das Zelt an und wappnete sich.


      Heute Morgen war Tyra und ihm die Flucht zu den Stoneheim-Truppen gelungen, obwohl die Garde des Sultans sie verfolgt hatte. Aber sie waren kampflos davon geritten, was Thorvald ärgerte, der zu gerne ein paar Köpfe abgeschlagen hätte, um sich für die Entführung seiner Tochter zu rächen. Adam war sicher, dass sich der König noch rächen würde, wenn er erst einmal seine ganze Stärke wiedererlangt haben würde.


      Jetzt waren sie wieder beim Außenposten der Ostarmee. Tyra und ihre Soldaten hatten General Phocas bereits mitgeteilt, dass sie nicht mehr in seiner Armee dienen würden. Der General hatte ergebnislos argumentiert und immer wieder beteuert, dass er nichts damit zu tun hätte, dass der Sultan sie gefangen genommen hatte. Da sie keine Beweise hatte, akzeptierte Tyra seine Worte. Die Alternative wäre, ihn vor ein byzantinisches Gericht zu bringen, dessen Urteil zu Gunsten des Generals ausfallen würde, oder ihm nachts den Kopf abzuschlagen - Thorvalds Lieblingsidee - aber dann hätten sie tausend Soldaten auf der Pelle.


      Thorvald schwor, dass er sich später rächen würde. Er hatte bereits fünfhundert nordische Söldner überredet, das byzantinische Heer zu verlassen und mit ihm in den Norden zurückzukehren, obwohl ihn das eine Stange Geld kostete. Die Verringerung seiner Truppen schmerzte General Phocas mehr als jedes Gerichtsurteil.


      Zu sagen, dass der General sich ärgerte, war eine Untertreibung. Am liebsten hätte jetzt er Thorvald den Kopf abgeschlagen.


      Morgen wollten sie zurück nach Byzanz zu ihren beiden Langschiffen. Der König wollte noch ein paar dazu kaufen, um die zusätzlichen Soldaten nach Hause bringen zu können.


      In Byzanz würden die Schiffe verschiedene Wege einschlagen. Die meisten würden nach Stoneheim fahren, aber mindestens eines würde Kurs auf Britannien und Adams Heim nehmen.


      Die Frage, die Adam so viel Nerven kostete, war, ob Tyra ihn begleiten würde … oder zurück nach Stoneheim wollte.


      Sollte er erst von seinen Gefühlen und einer gemeinsamen Zukunft sprechen? Oder sollte er erst mit ihr schlafen und ihr später alles erklären? Er neigte zu Letzterem.


      Außerdem nahm er ihr immer noch übel, dass sie ihn nach ihrer Liebesnacht einfach verlassen hatte. Sie mussten miteinander reden, aber vielleicht war es besser zu warten, bis seine Wut abgeklungen war.


      Tief Luft holend schlug er die Zeltplane zurück und rief mit heiserer Stimme voller erotischer Versprechen: »Tyra? Liebling?«


      Er trat ein.


      Dann schrie er wütend auf.


      Soviel zu erotischen Versprechen.


      Er riss sich wütend an den Haaren, stapfte auf dem Teppich im Kreis und rief: »Ich hätte es wissen müssen!«

    


    
      Tyra war weg. Wieder einmal.


       

    


    
      Adam holte sie auf halbem Weg nach Byzanz ein.


      Sie war alleine und striegelte ihr Pferd im Stall eines kleinen Dorfes. Hier hatte sie auf einer Decke die Nacht verbringen wollen, rechts das Schwert neben sich, links die Kriegsaxt.


      Ihr Plan war misslungen. Das wurde ihr klar, als sie aufsah und Adam in der Stalltür stehen sah. Er lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen und hatte die Beine lässig gekreuzt. Doch seine Pose täuschte sie nicht, er war wütend.


      »Adam«, grüßte sie ruhig, obwohl ihr Herz raste. Sie fuhr mit dem Striegeln fort, als ob sie schon auf ihn gewartet hätte.


      »Tyra, jetzt hast du Ärger. Den größten Ärger deines Lebens. Du solltest zittern und mich um Gnade anflehen.«


      »Adam, ich kann alles erklären.«


      »Oh, bestimmt kannst du das. Aber das muss warten. Erst einmal dürfen wir unser Schiff nicht verpassen.«


      Sie neigte fragend den Kopf. »Wohin?«


      »Northumbrien.«


      »Meinst du nicht, du solltest fragen, ob ich überhaupt zu dir nach Hause will?«


      »Die Zeit zum Fragen ist schon lange vorbei.«


      Sein bestimmender Ton gefiel ihr nicht - kein bisschen. Aber auch das musste warten. »Wo sind mein Vater und die anderen?«


      »Dicht hinter mir. Wir treffen uns in Hawkshire … zumindest mit einem Teil von ihnen. Nicht Tykir und die vielen Soldaten, die dein Vater angeheuert hat. Sie wollen direkt nach Stoneheim segeln.«


      »Meine Schwestern werden von der Extraarbeit durch die Neuankömmlinge überwältigt sein.«


      »Deine Schwestern sind in Hawkshire.«


      Ihr Mund blieb offen stehen. »Wieso?«


      Er machte eine wegwerfende Handbewegung und wollte offenbar jetzt nicht darüber reden.


      Tyra seufzte über die vielen Neuigkeiten. »Ich muss erst einmal zurück nach Stoneheim … um nachzudenken.«


      »Du gehst mit mir nach Britannien«, erklärte er, »da kannst du soviel nachdenken, wie du willst - oder auch nicht. Ehrlich gesagt, ist es mir egal. Dein Schicksal liegt in meiner Hand, meine Kriegerin. Wage es nicht, daran zu zweifeln.«


      »Von allen…« Ihre Stimme erstarb, als Adam auf sie los sprang und ein großes Breitschwert hob. Wollte er sie enthaupten? Wütend genug war er. Aber nein, der Schlag war sanft, nur sein Griff um ihren Hals war fest. Ihre Knie gaben nach, und es wurde langsam schwarz vor ihren Augen. Wurde sie ohnmächtig? Als Arzt kannte er wahrscheinlich die richtige Stelle, an der man drücken musste, dachte sie.


      Selbst als sie das Bewusstsein verlor, merkte sie noch, dass der Schuft sie über die Schulter warf und zu seinem Pferd trug.


      Das Blatt hatte sich gewendet. Adam und sie waren quitt.

    


    
      Aber was bedeutete das?

    


  


  
    
      Kapitel 20

    


    
       


      14 Tage später, endlich zu Hause


       

    


    
      Tyra war in einen der Türme in Hawkshire eingesperrt. Seit Adam sie bewusstlos geschlagen und weggeschleppt hatte, hatte er kaum mit ihr gesprochen. Er winkte immer nur ab und sagte: »Später.«


      Der Turm war neu. Breanne hatte ihn zu Adams Ärger in seiner Abwesenheit errichtet. Als die müde Truppe heute Morgen den Weg nach Hawkshire hochgeritten war, waren ihm fast die Augen aus dem Kopf getreten. Nicht nur, dass die rostige Zugbrücke geölt und repariert worden war, in seiner Abwesenheit waren auch noch einige neue Bauten rund ums Haus entstanden, ein langes Gebäude eingeschlossen, das Breanne stolz als Hawkshire-Hospital präsentierte.


      Eines musste man Adam lassen, er hatte ihre Schwester nicht beschimpft, obwohl Tyra sah, dass er nichts lieber getan hätte.


      Das war natürlich, ehe er Drifas Taten entdeckt hatte. Es war Oktober und schon Herbst, aber irgendwie hatte sie es geschafft, ihr magisches Netz zu weben. Es gab bunte Büsche und Bäume, die vorher nicht da gewesen waren, ganz zu schweigen von einem großen Kräutergarten. Drifa versicherte ihm, dass im Frühjahr Tausende von Blumen blühen würden, und er knurrte: »Oh, schön!«


      Im Haus warteten weitere Überraschungen. Zu sagen, dass es jetzt sauber war, wäre untertrieben: Vana hatte ganze Arbeit geleistet. Kein einziges Spinngewebe oder Staubkörnchen hatte überlebt. Vana mochte Biesen zwar nicht, da Adams Halle aber nur einen Lehmboden hatte, beschloss sie, die vorhandenen Biesen mit Lavendelblüten zu verzieren. Selbst die alten Waffen an der Wand waren poliert worden. Überall hingen bunte Stickereien. Sein Turmzimmer, in dem er arbeitete, hatte neue Regale für seine Bücher und spezielle Schubladen für seine Kräuter und Salben.


      Sie brauchten nicht erst in die Küche zu gehen, um zu wissen, dass Ingrith dort die Herrschaft übernommen hatte. Die köstlichen Düfte sprachen für sich-und kündeten ein köstliches Mahl mit Dutzenden von Gängen an.


      Beim Erblicken jeder Veränderung hatte Adam aufgestöhnt. Tyra hatte geschwiegen, war aber zutiefst beschämt, dass ihre Schwestern so einfach Besitz von Adams Haus ergriffen hatten, als hätten sie ein Recht dazu.


      Und die Art, wie Alrek und seine Geschwister Adam entgegen gesprungen waren. Die vier benahmen sich, als wären sie hier zu Hause. Es war, als wenn sie Adam willkommen hießen, als wäre es ihr Haus, nicht Adams. Adam hatte verwirrt und verlegen ausgesehen. Sobald sie frei war, schwor sich Tyra, würde sie sich darum kümmern. Es war nicht fair, ihm die Kinder aufzuhalsen.


      Tyra saß auf der Liege in ihrem Turmzimmer und wartete darauf, dass Adam kam, um mit ihr zu sprechen, wie er es vor einer Stunde versprochen hatte. Sie musste nicht lange warten.


      »Tyra«, sagte er erschöpft, als er kam, die Tür schloss und sich neben sie auf die Matratze sinken ließ. »Wir haben ein Problem.«


      »Noch eins, außer, dass du mich bewusstlos geschlagen und hierher verschleppt hast? Oder vierzehn Tage nicht mit mir gesprochen hast?«


      »Oder außer, dass du mir nicht nur einmal, sondern zweimal davongelaufen bist? Ja, noch eins. Lord Eirik und Lady Eadyth von Ravenshire sind gerade mit all ihren Kindern eingetroffen, inklusive John, der nahebei in Hawks Lair wohnt.«


      Das war also der Grund für die Unruhe im Hof gewesen. »Deine Tante und dein Onkel? Warum ist das ein Problem?« Uh-Oh. Er sieht so ernst aus. Etwas stimmt nicht. »Warum ist Eirik gekommen?« Misstrauisch sah sie ihn an.


      »Tykir hat ihn als Boten geschickt, damit er die Familie repräsentiert.«


      Tyra presste eine Hand an die Stirn. »Erklär es mir, Angelsachse. Warum sind sie gekommen?«


      »Aus demselben Grund, aus dem Rashid, Bolthor und dein Vater morgen kommen werden, und mit ihnen eine Handvoll Soldaten aus Stoneheim.« Erholte tief Luft. »Zur Hochzeit.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wessen Hochzeit?« Wollten Vana und Rafn etwa hier heiraten, statt auf Stoneheim? Das war seltsam, zumal Rafn sich gar nicht in Hawkshire aufhielt.


      Adam schüttelte den Kopf. »Unsere.«


      »Unsere?«, quietschte sie. »Meine und deine?«


      Er nickte mit jämmerlichem Gesicht.


      Sein Gesicht erschreckte sie. »Hat mein Vater dich etwa zu einer Vermählung mit mir gezwungen? Nun, du kannst dich wehren.«


      »Es war nicht eigentlich dein Vater. Ich glaube, ich habe ihn auf die Idee gebracht.«


      »Du?«, quietschte Tyra wieder.


      »Nun, ich bin dir schließlich nach Byzanz gefolgt«, knurrte er.


      »Und das hältst du für einen Heiratsantrag? Bei allen Runen, wie dumm Männer doch sein können.«


      »Sarkasmus steht dir nicht, Mylady. Ich habe ein oder zwei Leuten erzählt, dass ich dir folge, weil ich dich nicht verlieren wollte, und dann entwickelte sich eine Eigendynamik wie ein Schneeball, der rollt und rollt, bis er zu einer Lawine wird. Weißt du, Tyra, deine Familie neigt dazu, alles an sich zu reißen. Nun, meine auch. Eadyth plant gerade mit Ingrith das Hochzeitsmahl, und ich fürchte, Eirik hat halb Northumbrien zu dem Fest eingeladen. Alinor, die sehr gut weben kann, schickt dir ein Hochzeitskleid. Mein Freund Rurik und seine Frau Maire kommen vielleicht auch - den ganzen Weg aus Schottland.«


      »Holla, Holla, Holla«, sagte Tyra, als hätte sie ein Pferd vor sich. Sie sah in Adams traurige Augen. »Du wolltest mich nicht verlieren. Was bedeutet das?«


      »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.« Er stützte den Kopf in die Hände und sah sie direkt an. Bei den Göttern! Er hatte so schöne Augen. Voller Gefühl. »Ich denke, das heißt, dass ich … dass ich…«


      »Was?«, drängte sie.


      »… dass ich dich liebe.«


      Da begann sie zu weinen, laute Schluchzer und dicke Tränen, die ihr über die Wangen rollten.


      »Das ist nicht ganz die Reaktion, die ich erwartet habe«, sagte er und griff nach ihr.


      Sie schlug seine Hand weg. »Was hast du denn erwartet?«


      »Ich habe erwartet… nein, gehofft, dass du sagst, dass du mich auch hebst.«


      »Natürlich tue ich das, du Dummkopf.«


      »Ja? Dann sind alle anderen Probleme keine mehr.« Dann runzelte er die Stirn. »Wenn du mich liebst, warum bist du dann weggelaufen? Zweimal?«


      »Das erste Mal ist einfach zu erklären. Ich wusste, dass wir kein gemeinsames Leben haben konnten - so wie du über mich als Mutter dachtest, was sich wahrscheinlich nicht geändert hat. Doch, wir haben Riesenprobleme. Außerdem musste ich gehen, damit meine Schwestern heiraten können.«


      Er dachte nach und nickte dann. »Das ist eine verzwickte Logik, aber ich verstehe sie, auch wenn ich nicht verstehe, warum du mir das nicht sagen konntest, ehe du gegangen bist.«


      »Du hättest versucht, es mir auszureden.«


      »Das stimmt. Damit sind wir beim zweiten Mal. Ich habe dich gerettet und heil zurückgebracht, und du bist wieder weggerannt. Ich war vor allen bloßgestellt und verzweifelt, weil du so wenig für mich zu empfinden schienst.«


      »Oh, Adam, das war es nie.«


      »Was dann ?«


      Sie wurde rot. »Das kann ich dir nicht sagen.«


      »Du musst.«


      »In der Zeit im Harem ist etwas mit mir passiert.«


      Er versteifte sich. »Er hat dich vergewaltigt? Himmel, ich gehe zurück und bringe den alten Bock um. Du hast doch gesagt, er hätte dich nicht angerührt.«


      Sie hob die Hand, um ihn zu unterrichten. »Ich wurde nicht vergewaltigt und nicht in der Art berührt. Ich weiß, dass du zu meinem Zelt gekommen bist, nachdem du mich gerettet hattest, Adam. Ich weiß, dass du mit mir schlafen wolltest. Aber ich konnte es nicht, nachdem … nachdem ich gerade … ich konnte es nicht.«


      »Du redest wirr, Tyra.«


      »Sie haben mir alle Haare ausgerissen! Jetzt weißt du es!« Wieder begann sie zu weinen, diesmal vor Beschämung.


      »Huh ?«


      »Manchmal benimmst du dich wie ein Schwachkopf! Außer meinem Kopfhaar haben diese dummen Eunuchen - sie mussten mich mit acht Mann festhalten - jedes Haar von meinem Körper gezupft. Auch…« Sie deutete auf ihren Schoß.


      Er verstand erst nicht, dann grinste er. »Zeig mal.«


      »Nein! Und hör auf zu grinsen Das ist nicht komisch.«


      »Doch, Tyra. Willst du sagen, dass du weggerannt bist, weil du da keine Haare mehr hast?«


      Sie nickte. »Du weißt doch, wie ich über meinen Körper denke. Ich bin so groß. Meine Füße sind wie Schneeschuhe. Ich rede zu laut. Ich kratze mich. Und jetzt das. Groß und haarlos, das bin ich.«


      »Zeig mal.«


      »Ich habe nein gesagt, und das ist mein Ernst. Ich sehe aus wie ein gerupftes Hühnchen.«


      »Das wächst wieder«, tröstete Adam, hörte aber nicht auf zu grinsen, »oder?« 9


      »Ich denke schon, aber das wird lange dauern.«


      »Wie lange?«


      Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht sechs Monate?«


      »Und du glaubst wirklich, dass du mich sechs Monate von deinem Bett fernhalten kannst?«


      »Ich kann es versuchen.«


      »Hochzeit hin oder her, sobald es dunkel wird, werde ich zwischen deinen haarlosen Schenkeln sein, das verspreche ich dir, du dummes Mädchen.«


      »Nein, das wirst du nicht.« Störrisch hob sie das Kinn. »Und wage es nicht, jemandem davon zu erzählen. Ich schwöre dir, wenn ich höre, dass Bolthor eine Saga zu dem Thema zitiert, dann gebe ich dir die Schuld. Und besser keine Hühnchen-Witze, wenn ich dir das Leben nicht zur Hölle machen soll.«


      »Hü-hühnchen-Witze?«, stotterte Adam.


      »Ja. Ich kann es förmlich schon hören: Welches Hühnchen hat denn das Ei im Hof gelegt? Oh, kümmere dich nicht darum, das war nur Tyra.«


      Sie sah, dass sie ihn schockiert hatte.


      »Macht dir das wirklich Probleme?«


      »Das habe ich dir doch gesagt.«


      Adam sprang plötzlich auf und trat den Stuhl beiseite. Dann begann er, sich auszuziehen, Gürtel, Tunika und Stiefel zuerst.


      »Was machst du da?«


      »Das wirst du gleich sehen.«


      Dann war er nackt - was für ein Anblick! Der Mann sah viel zu gut aus. Adam trat an einen Tisch, auf dem Waschzeug stand, griff nach der Seife und begann, sorgfältig sein Schamhaar einzuseifen. Dann ging er zu ihr zurück und gab ihr den scharfen Dolch aus seinem Gürtel.


      »Rasier mich«, forderte er.


      Tyra ließ den Dolch fallen. »Bist du verrückt geworden?«


      »Nein, nur verliebt«, sagte er so schlicht, dass ihr Herz schmolz.

    


    
      Verliebt! Wusste der Mann überhaupt, was diese Worte für eine Frau bedeuteten, die nach Zuneigung hungerte? Es


      gab keine Frau auf der Welt, die sich nicht nach diesen Worten gesehnt hätte, noch dazu von einem Mann wie Adam.

    


    
      »Falls du dich wohler fühlst, wenn wir beide haarlos sind, zahle ich den Preis gerne.«


      Tyra sprang auf, umarmte ihn und küsste sein Gesicht, an jeder Stelle, die sie erreichte. »Ich liebe dich, nicht nur wegen dieser netten Geste. Ich hebe dich. Ich liebe dich. Ich hebe dich.«


      »Heißt das, dass ich unrasiert bleibe?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Das heißt es.«


      »Wow!«, sagte er, »zwei gerupfte Hühnchen in einem Bett wären auch etwas viel.«


      Sie boxte ihn auf den Arm.


      Da musste er sie kitzeln … da, wo sie haarlos war.


      Da boxte sie ihn wirklich, und während sie miteinander rangen, zog er sie mit sich aufs Bett. Dort rollte er sie herum, sodass sie unter ihm lag.


      Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, als wäre sie ein kostbares Objekt, das man behutsam anfassen musste. Dann legte er seine Lippen auf ihre und teilte ihren Atem.


      Es war ein kurzer Kuss, und doch viel mehr: Es war ein Versprechen. Für immer. Es war ein Für-immer-Kuss.


      »Ich habe dich so vermisst«, seufzte Adam. »Es ist noch gar nicht lange her, da habe ich es genossen, ganz für mich zu sein. Ich dachte, dass ich nichts anderes will als Ruhe und meinen Frieden. Aber jetzt -«, er schüttelte den Kopf, »jetzt kann ich es mir gar nicht mehr vorstellen, ohne dich und das Chaos um dich herum in meinem kalten Haus zu leben. Ich kann mir überhaupt nicht mehr vorstellen, irgendwo ohne dich zu leben. Eirik, Tykir und Rurik haben mir beschrieben, wie es ist, wenn ein Mann die richtige Frau trifft. Es ist, als wäre man seelenverwandt. Ich habe ihnen nie geglaubt… bis jetzt.«


      Tyras Herz öffnete sich. Dieser Mann weckte so viele Gefühle in ihr! Er wusste genau das Richtige zu sagen, während sie immer wieder in sprachloses Erstaunen versetzt wurde, dass er eine Frau wie sie lieben konnte.


      Dann zog er sie langsam aus, Stück für Stück. Trotz ihres Protests fuhr er fort und redete dabei leise auf sie ein. »Ich will nichts mehr von den unüberlegten Worten hören, die ich zu dir zum Thema Mutterschaft geäußert habe. Ich will nichts mehr davon hören, dass du Soldat sein willst. Ich will nicht mehr hören, dass deine Schwestern nur heiraten können, wenn du dich von der Familie lossagst. Ich will nichts mehr davon hören, wie unattraktiv du dich findest. Ich will nichts mehr von deinen und meinen Problemen hören.« Jetzt war auch sie nackt, und er betrachtete sie in aller Ruhe.


      Beschämt schloss sie die Augen.


      »Mach die Augen auf, Tyra.« Sie gehorchte. »Ich will nur eins von dir hören.«


      Sie wusste, was er meinte. »Ich liebe dich, Adam.«


      Da lächelte er glücklich und auf die Art, wie nur er alleine lächelte und die einer Frau das Gefühl gab, die einzige Frau auf der Welt für ihn zu sein.


      »Du bist für mich das Wichtigste auf der Welt, Tyra. Ich liebe dich mehr, als ich sagen kann. Ich weiß nicht, warum das so ist, aber ich glaube, ich habe mich schon in dem Moment verliebt, als du in meine Halle gekommen bist, die Waffe in der Hand und dich im Schritt gekratzt hast.«


      Seine zärtlichen Worte verschlugen ihr die Sprache, auch als er das Kratzen ansprach. Er wusste nicht, dass es jetzt wirklich juckte, weil die Haare nachwuchsen, sodass sie sich gerne gekratzt hätte.


      »Eines musst du wissen, Liebes. Ich habe auch Gepäck, so wie du deine anstrengende Familie.«


      »Gepäck?«


      »Ja, Gepäck mit Namen Alrek, Besji, Tunni und Kristin. Ich muss sie adoptieren, Tyra. Ich glaube, dass Gott und vielleicht auch Adela sie zu mir geschickt haben. So wie Rain und Selik Adela und mich adoptiert haben, muss ich dasselbe für sie tun, anders geht es nicht. Verstehst du das? Willst du mich und mein Gepäck nehmen?«


      »Du wirst keinen Moment Frieden mehr finden.«


      »Zweifellos.«


      »Dann will ich dich natürlich heiraten, und ich hebe dich für diese Tat umso mehr.« Dann fiel ihr etwas ein, und sie kicherte. »Dafür musst du jemanden aus meiner Sippschaft adoptieren.«


      Fragend sah er sie an. »Eine deiner Schwestern? Willst du das?«


      »Nein, meine Katze.«


      »Kämpferin? Himmel. Dann wird mein Leben wirklich aus den Fugen geraten. Diese Katze hasst mich.« Er lächelte, was Tyra als gutes Zeichen wertete.


      Dann liebte Adam sie ganz, ganz langsam … so, wie ein Mann seine Liebe mit dem Körper statt mit Worten ausdrückt. Er brachte sie dazu, zu wimmern und zu flehen. Er küsste sie sogar dort, obwohl sie den Verdacht hatte, dass er dabei gegen ein Lächeln ankämpfen musste. Als er in sie eindrang und sie langsam zum Höhepunkt führte, bat er: »Verlass mich nie wieder. Versprich es mir, Tyra, egal was, verlass mich nie mehr.«


      Wie konnte sie das versprechen?


      Wie nicht?


      »Ich verspreche es«, sagte sie, auch wenn sie nicht wusste, wie sie ihr Versprechen halten sollte. Sie musste Adam vertrauen, dass sie es gemeinsam schaffen würden.


      Dann dachte sie gar nicht mehr, als sie gemeinsam in einer Welle der Lust explodierten. Sie wusste, dass es auch ihm gefiel, denn er stöhnte auf, als sie sich um ihn zusammen zog.


      Adam hatte das netteste Stöhnen der Welt.


      Als sie nach dem Liebesakt aneinander geschmiegt dalagen, legte Adam seine Hand auf ihren Bauch. »Ich wünsche mir Kinder mit dir, Tyra. Bleibst du bei mir und gebierst mir mein Kind?«


      Tyras Herz setzte aus. Sie vermutete, dass sich mehr hinter der Frage verbarg, als sie annahm. »Glaubst du, ich wäre eine gute Mutter?«


      »Ja, das glaube ich.« Er küsste sie kurz auf den Mund.


      »Was hat deine Meinung geändert?«


      »Ich habe nie anders gefühlt, ich habe nur gegen meine Gefühle für dich angekämpft. Du hast schon versprochen, bei mir zu bleiben, das reicht.«


      »Dann hätte ich nur zu gerne dein Kind, obwohl ich noch immer nicht weiß, wie wir unsere Differenzen überbrücken sollen. Du bist Arzt, ich Soldat. Wir sind so verschieden.«


      »Ah, Liebes, ich schätze den Unterschied. Aber ich habe lange darüber nachgedacht und mich gefragt … mich gefragt, ob du wohl mit mir zusammen arbeiten würdest? Dank deiner Schwester habe ich bereits ein eigenes Hospital.«


      »Ich verstehe nicht. Wie soll ich denn mit dir zusammen arbeiten?«


      »Als wir deinen Vater operiert haben, hast du mir sehr gut 372 zugearbeitet. Der Anblick von Blut macht dir nichts aus. Du hast vorher gewusst, was ich brauche. Du warst eine wunderbare Assistentin. Wenn du willst, könntest du mit der Zeit selber Ärztin werden. Für Rashid, dich und mich gibt es weiß Gott genug zu tun.«


      »Ärztin? Ich?« Der Gedanke war Tyra noch nie gekommen, sie musste sich erst an ihn gewöhnen.


      »Du musst dich ja nicht jetzt entscheiden. In Hawkshire kannst du auch als Soldatin arbeiten … in der Wache, bei Patrouillen, zur Verteidigung. Ich will dich davon nicht abhalten, solange du hier bist und nicht in einem fremden Land, um die Kriege anderer Könige zu führen.«


      Sie nickte. Er war ein bemerkenswerter Mann.


      Adam stieg aus dem Bett und ließ sich auf ein Knie nieder. »Tyra … meine Liebste…jetzt mache ich mich nur dieses eine Mal zum Narren. Willst du mich heiraten?«

    


    
      Tyra war keine Närrin. Sie nickte.

    


  


  
    
      Epilog

    


     


    
      Vier Wochen später

    


    
       


      Chaos regierte die Hawkshire-Hochzeit von Tyra, der Wikingerprinzessin, und Adam, dem angelsächsischen Heiler.


      Beide staunten, dass zweihundert Leute kamen, um Zeuge ihres Eheversprechens zu werden. Man sagte, es sei für Briten wie für Wikinger die Hochzeit des Jahres gewesen. Die nicht so wohlmeinenden Zeitgenossen schoben es darauf, dass zu diesem Zeitpunkt gesellschaftlich wenig los gewesen sei.


      Die halbe Zeit fragte Adam Tyra: »Wer sind all die Leute?« Die andere Hälfte der Zeit fragte Tyra Adam dasselbe.


      Lord Eirik und Lady Eadyth von Ravenshire waren gekommen, und mit ihnen ihre fünf Kinder: die vierundzwanzigjährige Larise, die die junge Witwe eines englischen Kaufmanns war, der dreiundzwanzigjährige John mit rabenschwarzem Haar und blauen Augen, der plötzlich begann, sich brennend für Blumen zu interessieren und für Drifa, obwohl er sein Interesse auch bald auf das Kochen verlagern könnte, die scheue Emma, die mit einundzwanzig eigentlich in ein Kloster eintreten wollte, Rashids Haremsgeschichten aber eigentümlich faszinierend fand, und die fünfzehnjährigen Zwillinge Sarah und Sigrid, in deren graue Augen der Schalk tanzte.


      Eadyth hatte Fässer voll ihres berühmten Biers mitgebracht, das ungemein zur guten Stimmung aller beitrug. Sie hatte Ingrith bereits mehrere Honigwaben überreicht, um daraus süße Desserts zu bereiten.


      Adams Freund Rurik und seine Frau Maire waren ebenfalls gekommen. Ihr Geschenk war das kräftige, bernsteinfarbene Getränk, das die Schotten uisgebeatha nannten. Es machte die Menge noch lustiger. Das galt nicht für den Dudelsack, den sie Bolthor mitgebracht hatten. Rurik und Maire hatten ihre wachsende Kinderschar mitgebracht. Jamie war elf und sah aus wie sein Vater, nur dass der eine Tätowierung im Gesicht hatte, Grace war sechs, Angus drei. Maire war wieder schwanger.


      Jamie hatte sich mit Alrek angefreundet, der ihn mit übertriebenen Erzählungen von ihrer Reise nach Byzanz unterhielt. Obwohl Alrek nie einen Fuß an Land gesetzt hatte, war Jamie sehr beeindruckt. Und Alrek staunte, einen künftigen Hochland-Laird vor sich zu haben.


      Seit Alrek auf Hawkshire war, hatte er sich den Fuß gebrochen, als er über Ingriths Besen gefallen war, sich die Knie beim Sturz vom Pferd aufgeschürft, sich die Haare bei einem Lagerfeuer angesengt und war vor Scham fast gestorben, als Bolthor eine Saga über sein erstes Schamhaar verfasst hatte. Die Leute warteten geradezu darauf, was Alrek als Nächstes anstellen würde.


      Harald Blauzahn, selbst ernannter König von Norwegen, kam mit großem Gefolge, ohne Zweifel auf seinen politischen Vorteil bedacht. Seit dem Tod Hakons des Guten lag Harald im Krieg mit den kleinen Ländern des Nordens, um König all dieser zu werden.


      Der angelsächsische König Edgar kam nicht selber, sandte aber hochrangige Vertreter und den Erzbischof Dunston, der an der Trauung teilnahm. Nicht, dass er gefragt worden wäre - niemand widersprach dem dogmatischen Priester, außer Tyra, die sich hartnäckig weigerte, sich taufen zu lassen.


      Ein halbes Dutzend von Rains und Seliks Kindern kam ebenfalls mit ein paar Waisen aus Rainstead. Sie waren Adam mehr als willkommen, auch wenn sie ihn schmerzhaft an das Fehlen seiner Schwester Adela erinnerten. Die fünfundzwanzigjährige Theta führte das Waisenhaus mittlerweile beinahe alleine. Adam sah ein, dass er vor seiner Vergangenheit nicht länger weglaufen konnte, und versprach, in Zukunft mehr zu helfen.


      Nachdem sie den Hochzeitsschwur in einer selbst gebauten Kapelle des Hospitals geleistet hatten, schwor Tyra ihrem Mann nach christlichem Zeremoniell: »Ich verspreche vor Gott, dich zu lieben und zu ehren bis ans Ende meiner Tage.« Von Gehorchen sagte sie nichts.


      Adams Schwur lautete: »Ich verspreche, dich jeden Tag meines Lebens zu lieben und zu ehren, denn du bist und wirst immer meine Liebste sein.«


      Alle Frauen seufzten bei seinen Worten. Die Männer stöhnten, weil Adam den Standard so hoch ansetzte.


      Dann jagte Adam Tyra nach Wikingersitte die Treppe zur Burg hoch. Er kam zuerst an und legte sein Schwert auf die Schwelle. Sobald sie es beide überschritten, galt die Ehe als geschlossen. Dann schlug er ihr die flache Seite des Schwertes auf den Po. Auch das war eine Wikingertradition, auch wenn Tykir sie erst bei seiner Hochzeit eingeführt hatte.


      Viele Leute wunderten sich über das unterschiedliche Brautpaar, sodass Bolthor sich zu einer neuen Saga inspiriert sah. »Dies ist eine Saga über Adam den Kleineren: Warum Gegensätze sich anziehen:


       

    


    
      Liebe ist ein seltsames Gefühl: Wenn alles gesagt und getan ist, so fliegen die Funken und es rast die Lust.


      Wenn ein kühner Mann ein scheues Mädchen trifft,


      oder ein kühnes Mädchen den scheuen Mann.


      Groß und klein, dick und dünn,


      hässlich und schön, schlampig und ordentlich.


      Warum ziehen Gegensätze sich an ?


      Das ist doch klar:


      Sex, Essen und Leben

    


    
      brauchen Gewürze.«


       

    


    
      Rashid ergänzte: »Allah kann nicht überall sein, deshalb hat er die Lust geschaffen.«


      Jetzt war es Nachmittag, und Adam saß neben Tyra auf der Empore. Sie hatten einen guten Gang nach dem anderen aufgetischt bekommen. Sie hatten Unmengen süßen Wein getrunken und hatten zahllosen Unterhaltungen zugeschaut.


      Tyra trug ein Kleid aus hellblauer Wolle, das Alinor ihr geschickt hatte. Es war mit Perlen und Stickereien verziert. Ein schmaler Goldreif hielt ihr blondes Haar zurück. Sie war so schön.


      Adam beobachtete amüsiert, wie Tyra zum x-ten Mal den Goldring mit dem Falken betrachtete, den er ihr heute an den Finger gesteckt hatte. »Gefällt dir dein Hochzeitsgeschenk, Frau?«


      »Ich liebe es, Mann«, sagte sie und lächelte ihn sanft an.


      Es gefiel ihnen beiden, einander Mann und Frau zu nennen. Beide fragten sich, ob das Neue je Gewohnheit werden würde.


      »Oh«, rief Tyra da, »ich habe vergessen, dir dein Geschenk zu geben.«


      Während sie in der Tasche an ihrem Gürtel wühlte, zog er sie an den Zöpfen, die passend zum Kleid mit Perlen durchwoben waren. »Du brauchst mir kein Geschenk zu geben, Frau. Das ist nicht üblich.«


      »Warum nicht? Wenn es ein Brautgeschenk gibt, kann es doch auch ein Bräutigamgeschenk geben?«


      Er zuckte die Achseln und lächelte sie an. Er lächelte schon den ganzen Tag.


      »Ist es ein Witz … eine Hühnchenfeder oder so?« Er wackelte mit den Brauen.


      »Adam…«, sagte sie warnend und sah ihn aus schmalen Augen an.


      Sie sah entzückend aus, wenn sie diese Geste machte. Adam konnte nicht anders und sagte: »Bok! Bok!«


      Sie kniff die Augen noch enger zusammen. »Wenn du das Thema noch einmal ansprichst, wird es heute keine Hochzeitsnacht geben … verstanden?«


      Er verstand und hörte sofort auf zu grinsen. Er sagte auch nicht, was er hatte sagen wollen - dass an einem Hühnchen das Beste das Rupfen war. Das hob er sich für später auf.


      Sie schob ihm ein blaues Samtstück zu, das mit einer Goldschnur umwickelt Wkr. »Hier.« Dabei errötete sie.


      Das machte ihn neugierig.


      Langsam packte er aus und betrachtete dann erstaunt einen Marmorstab. Er war so dick wie sein Mittelfinger und doppelt so lang.


      »Was ist das?«


      Sie flüsterte es ihm ins Ohr.


      »Tyra!«, rief er aus und begann zu lachen. Diese Frau überraschte ihn immer wieder.


      »Wenn es dir nicht gefällt, gib ihn mir wieder«, klagte Tyra und griff danach.


      »Hah! Höchst unwahrscheinlich!« Er hielt ihn außer ihrer Reichweite. Dann sprang er plötzlich auf und zog sie mit sich durch die Halle, die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer. Es war ein skandalöses Verhalten vor all den Gästen. Aber keiner von ihnen kümmerte sich darum.


      Tykir rief: »Was hast du vor, Adam?«


      Adam erwiderte: »Ich will Marmor polieren.«

    


    
      Die Damen keuchten auf, die Männer kicherten. Sie dachten, dass er sein Glied meinte! Wie wenig sie doch wussten!


       

    


    
      Am nächsten Tag sagten alle, das sei das erste Mal gewesen, dass Mann und Frau ihre Hochzeitsfeier verlassen hätten, solange es noch hell war … und erst am nächsten Tag wieder zum Vorschein gekommen waren.


      Bolthor versprach, sobald wie möglich eine Saga darauf zu verfassen.


      Tyra lächelte nur.


      Adam strahlte.
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